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		Würde des Lehrstandes

		Des Menschentumes höchste Krone

Ist wahre, reine Menschlichkeit;

Sie ist des Lebens Wunderblüte,

Des Daseins Zauberherrlichkeit.

Drum wollen wir sie sorgsam mehren

In Wort und Tat durch unsre Lehren.

		Ein hilflos Wesen, unvermögend,

So tritt der Mensch in diese Welt;

Sein Ich ist dunkel und gestaltlos

Erscheint ihm Himmel, Wald und Feld.

Da führt die zarte Mutterliebe

Ihn durchs verworr'ne Weltgetriebe.

		Die Jahre fliehen pfeilgeschwinde;

Der Säugling wächst gesund heran.

Dem Knaben folgt die Mädchenrose

Hinaus zum grünen Wiesenplan;

Dort pflegen sie voll Lustgefühle

Der sonnenheitern Kindesspiele.

		Das sind der Jugend Wonnetage

Voll Märchenduft und Seligkeit –

Das ist des Lebens folgenschwerste,

Des Daseins Lern- und Strebezeit.

Die Schule nimmt mit Wohlgefallen

Das Kindlein auf in ihre Hallen.

		Hier sitzt das kleine Zukunftswesen

Mit einem Blick, so engelsmild,

Und schaut empor zu dir, o Lehrer,

Wie auf ein hehres Gottesbild!

Du bist ihm Vater, Freund und Führer,

Bist Bruder ihm, und doch – Regierer!

		Aus deinem Auge leuchtet Güte,

Aus deinem Mund dringt Vaterwort;

Das Kind ist deine zweite Seele,

Die Schule ist dein Lieblingsort.

Gottähnlichkeit ist deine Sonne,

Erziehung deine höchste Wonne!

		So führst du fragend und belehrend

Den Zögling ein ins weite Feld

Der Wissenschaften und der Künste,

Und schenkst ihm so die Geisteswelt

Mit allen ihren Wissensschätzen

Und Formeln, Regeln und Gesetzen.

		Du streust der Wahrheit Göttersamen

Ins engelreine Kindesherz

Und führst im Reich der Geistesfreiheit

Die Kindesseele himmelwärts.

Des Aberglaubens Trug muss weichen

Des freien Wortes Schwertesstreichen.

		Die Sitte, dieses Lebens Palme,

Sie prangt dann stolz auf hehrem Thron,

Und Selbstbewusstsein, Selbsterkenntnis

Erfüllt alsbald die Nation.

Denn was man lernt in Kindestagen

Wird ewig neue Früchte tragen.

		Und so erblüht im Schoß der Schule

Des Volkes Macht und Herrlichkeit,

Des Staates Wohl, des Geistes Freiheit,

Des Lebens Glück und Seligkeit.

Und dieses Glückes sel'ge Labe

Ist edlen Lehrers treue Gabe. –

		Drum dreimal Heil dem Lehrerstande,

Dem gottgeweihten, der mit Kraft

Des Lebens reiche Güter zaubert,

Die Freiheit, Kunst und Wissenschaft

Der Himmel hat ihn uns gesendet,

Es sei ihm Ruhm und Dank gespendet.

	
		
		Waldlieder

		Meine Heimat

		Vom Böhmerwalde bin ich her,

Dem deutschen Hochwaldrecken,

Wo Riesenforste, schwarz und schwer,

Die braunen See'n umhecken!

Wo aus des Moores Wüstenein

Die Moldau los sich ringet,

Und festgefügtes Urgestein

Der Slaven Flut bezwinget.

		Wo auf den Bergen, hoch und stolz,

Die alten Vesten ragen,

Und durch das Laub- und Nadelholz

Die Reh' und Hirsche jagen.

Dort spinnt die Sage, altersgrau,

Im tiefen Urwaldfrieden

Die Wundermären, so die Frau

Nur deutschem Volk beschieden.

		Des Märchens blondgelocktes Kind

Träumt still am Seegestade,

Und durch die Mondnacht haucht so lind

Das Lied der Flussnajade.

Dazwischen schallt des Jauchzers Schrei

Aus schneid'gen Burschens Munde –

Der Volkslieds süße Melodei

Durchklingt die grüne Runde.

		Und durch die Gründe schreitet stolz

Der freie Sohn der Wildnis,

Vom Urgestein und Felsenholz

Das lebensvollste Bildnis.

Die Axt ist seine Hab' und Ehr'

Und Kraft ist seine Würde –

Und droht ihm auch das Leben schwer,

Er meistert seine Bürde! –

		Im Herzen trägt er einen Schatz:

Die Lieb' zum deutschen Volke!

Ihn hütet er und ist am Platz,

Wenn dräut die Unheilswolke,

Die von dem slav'schen Osten her

Sich zieht wie eine Schlange –

Doch ist sie noch wo wetterschwer,

Dem Waldler wird nicht bange!

		Mit deutscher Faust und deutschem Mut

Weiß er sein Gut zu schützen,

Und sollt' an ihm des Erbfeinds Brut

Ihr ganzes Gift verspritzen.

Der Mann, der Wolf und Bär bezwang

Und der den Urwald meistert:

Deutsch wird er bleiben lebenslang,

Fürs Deutschtum nur begeistert! …

		Vom Böhmerwalde bin ich her,

Wo deutsche Laute klingen,

Wo rauschen durch das Urwaldmeer

Des deutschen Geistes Schwingen!

Drum weih' ich meinem Heimatwald

Mein Dichten und mein Leben,

Dem lieben, deutschen Böhmerwald,

Der beides mir gegeben! –

	
		
		Waldgruß

		Und wieder stieg ich zu Berge

Und sah hinab ins Tal

Und grüßte die dunklen Wälder

Vielhunderttausendmal.

		Und grüßte das freundliche Dörfchen,

Wo ich als Kind gescherzt,

Wo zärtlich ich die Mutter

Und glühend mein Liebchen geherzt.

		Und grüßte die prangenden Wiesen

Im reichen Blumengeschmeid,

Und grüßte mit Tränen im Auge

Die goldene Jugendzeit!

	
		
		Waldliebe

		Und denk' ich an den Wald zurück,

Zurück an jene Tage,

Wo ich der Liebe Wonneglück

Geträumt im dunklen Hage,

Ach; dann erwacht in tiefster Brust

Der Sehnsuchtsdrang nach all' der Lust.

		Dann seh' ich noch das Plätzchen traut,

Von Amseln froh gegrüßet,

Wo ich die holde, süße Braut

So seligfroh geküsset,

Wo wir der Liebe heil'gen Schwur

Getauscht in ernster Waldnatur.

		Dann klingt mir noch das Zauberwort

Mit seinem Märchenklange,

Das sie am einsam-stillen Ort

So schüchtern sprach und bange:

»Ich liebe ja nur dich allein,

Dein treues Weibchen will ich sein!«

	
		
		Waldglocken

		Tausend Glocken klingen

Aus dem grünen Wald;

Leis ihr holdes Singen

In den Lüften hallt.

		Sehnsuchtmächtiges Drängen

Tief im Herzen drin

Zieht nach diesen Klängen

Mich gewaltig hin.

		Ist mir's doch, als riefen

Sie mir traulich zu:

In des Waldes Tiefen

Wohnt die sel'ge Ruh'! –

	
		
		Waldvöglein

		Waldvöglein singt in Baum und Strauch

Von Liebe, Lenz und Blüte;

Das dringt wie sanfter Frühlingshauch

Hinein mir ins Gemüte.

		Gedenken muss ich still dabei

Der gold'nen Jugendtage,

Wo ich, noch jung und sorgenfrei,

Geträumt im Buchenhage.

		Nun mahnt des Vögleins weiches Lied

An jene Zeit mich wieder …

Durch meine tiefste Seele zieht

Ein Traum verklung'ner Lieder! –

	
		
		Waldbächlein

		Tief im Walde saß ich

An des Bächleins Rand

Schwelgend in der Träume

Gold'nem Fabelland.

		Bächlein war so munter!

Ohne Rast und Ruh'

Hüpften seine Wellen

Grünen Auen zu.

		Und ich lauschte selig

Seinem Murmelton –

Frieden fand ich wieder,

Der so lang entfloh'n! …

		Meiner Brust entschwebte

Aller Sorgen Leid,

Und ich träumt' ein Stündlein

Weltvergessenheit …

	
		
		Waldbrünnlein

		Am Brünnlein weil' ich oft und gern

In trauter Morgenstunde;

Frühglocken klingen nah und fern

In walddurchrauschter Runde.

Des Bächleins heller Murmelklang

Erzählt mir holde Sagen

Von Elfenreiz und Nixensang

Aus alten schönen Tagen.

		Ich schau zum gold'nen Morgenlicht

Und lab' mich an der Frische –

Wohl besser trinkt man wahrlich nicht

An eines Königs Tische.

Was uns Natur voll Güte gab –

Das liebe, klare Wasser,

Das Beste ist's die reichste Hab'

Die nur verschmäht der Prasser.

		Es macht die Augen licht und hell

Und gibt uns reine Triebe

Und spendet der Gesundheit Quell

Mit treuer Mutterliebe.

Drum weil' ich gern am Brünnlein schlicht

Und lab' mich an der Frische,

Denn besser trinkt man wahrlich nicht

An eines Königs Tische. –

	
		
		Waldlust

		Hinweg ihr Sorgen alle!

Du grüne Waldeslust,

Gefährtin meiner Jugend,

Zieh' ein in meine Brust.

		Lang war es drinnen Winter!

Des Kummers harte Last

War meines Herzens einziger

Erdrückend schwerer Gast.

		Doch du, o trautes Dunkel

Der grünen Wäldernacht,

Du hast der bangen Seele

Ersehntes Glück gebracht!

		Drum fort, ihr Sorgen alle!

Du grüne Waldeslust,

Gefährtin meiner Jugend,

Zieh ein in meine Brust! –

	
		
		Waldfrühe

		Hinaus, hinaus ins Freie,

In Gottes Frühnatur,

Und frisch das Herz erquicket

An Feld und Wald und Flur!

		Da muss die Sorge weichen,

Wo Lebenswonne webt,

Wo's rings in weiter Runde

Voll hehren Zaubers lebt.

		Da muss die Lieb' erblühen

In einsam-trüber Brust,

Wo jedes Wesen jubelt

Vor lauter Glück und Lust.

		Da muss der Geist erstarken,

Wo rings die Freiheit winkt,

Wo aus des Äthers Ferne

Der Stern der Hoffnung blinkt! –

	
		
		Waldabend

		Das Mondenlicht am Himmel steht

Im gold'nen Sternenreigen;

Die Glocke ruft zum Nachtgebet,

Die dunklen Wälder schweigen.

Durchs Heideland ein Flüstern weht

Wie stilles Geistergrüßen –

Im Erlenbusch ein Kosen geht,

Wie wenn sich Elfen küssen.

		Im waldumsäumten Mühlengrund

Die Bächlein leise rauschen …

Mir ist, als könnt' in solcher Stund'

Mein Herzglück ich erlauschen;

Mir ist, als könnt' in solcher Zeit

Mein Herzglück ich erspähen,

Als könnt' in seiner Herrlichkeit

Den lieben Gott ich sehen! –

	
		
		Waldsonntag

		Sonntag ist's. – Die Glocken klingen

Durch die Waldeseinsamkeit,

Und in weihevoller Stille

Ruht die Gegend weit und breit.

		Nur die Wälder seltsam rauschen!

Selbst des Bächleins munt'res Lied

Jetzt in andachtsmilden Klängen

Durch die stillen Gründe zieht.

		Wie sich stumm die Wipfel neigen,

Wie in märchenhaftem Traum! …

Und mir ist's, als schritt die Allmacht

Segnend durch den Waldesraum.

		Schweigend sink aufs Moos ich nieder,

Und aus meinem Herzen geht

Aufwärts zu des Himmels Fernen

Lob- und Preis- und Dankgebet! –

	
		
		Waldruine

		Waldeseinsamkeit!

Schweigen nah und weit!

Nur der Lüfte Flüstern

Geht durch alte Rüstern.

		Riesiger Felsen Wuchten

Lagern über Schluchten

Schaurig-abgrundtief,

Wo der Ur einst schlief.

		Längstvergangenheit

Breitet himmelweit

Ihre grauen Flügel

Über Trümmerhügel.

		Keines Lebens Zeichen!

Wildnis sondergleichen!

Schutt und Trümmer nur,

Überall Todesspur!

		Einst zog durch dies Haus

Freudenjubelbraus …

Heute klingt's wie Klagen

Aus entfernten Tagen!

	
		
		Waldbäume

		(Ritornelle)

		Knorrige Eiche!

Grundfest wie du will ich stehen im Leben,

Und will nicht fürchten des Schicksals Streiche!

		Schillernde Buche!

Du bist der Baum meiner wildschönen Heimat,

Die kindlich ich liebe und stets ich suche.

		Stattliche Fichte!

Wie du will ich's machen: Will streben und ragen

Zum geisteserwärmenden, himmlischen Lichte!

		Herrliche Tanne!

Du bist mir ein heiliges Beispiel im Leben:

Treu' und Beständigkeit lehrst du dem Manne.

		Kriechende Kiefer!

Du nur allein kannst mir nimmer gefallen:

Ich hasse das schmeichelnde Ungeziefer ….

	
		
		Waldesrauschen

		Im Hochwald sitz' ich träumend

Und lausch' der Lüfte Sang –

Das klingt so grabesdüster,

So dumpf, so schwermutsbang.

		Mir wird so weh' im Herzen

Als ob ich weinen müsst',

Als ob des Todes Engel

Mich auf die Stirn geküsst …

		Ein Lied ist's vom Vergehen,

So ernst, so inhaltsschwer:

Die Jugend, ach, die Jugend

Kehrt nimmer, nimmermehr!

	
		
		Waldfrühling

		Des Waldes grünen Säulenbau

Durchtönet frohes Singen;

Zum sonnverklärten Himmelsblau

Sich muntre Lerchen schwingen.

Denn auferwacht zu neuer Pracht

Ist rings die weite Welt,

Und Liedersang und Wonneklang

Ertönt in Wald und Feld.

		Durch Zweig und Wipfel lispeln sacht

Des Lenzes laue Lüfte,

Und aus verjüngter Waldesnacht

Entsteigen Kräuterdüfte.

Durch Baum und Strauch streicht Blütenhauch

Und salbt den Wäldersaal,

Und alles lebt und wirkt und webt

Vergnüglich allzumal.

		Die Bäume zieret junges Grün,

Im Laubschmuck prangt die Ferne,

Und bunte Waldesblumen glüh'n

Wie lichtumwob'ne Sterne.

O wie so weit, voll Seligkeit

Wird da die Menschenbrust,

Wenn ringsherum Waldheiligtum

Und lenzesreiche Lust! …

		O Waldnatur! O Lenzespracht!

O wundersames Weben!

Mein sehnend Herze ist erwacht

Zu neuerstarktem Leben!

Und frohbewegt und lusterregt

		Genießet es die Pracht,

Die reichvermehrt und gottverklärt,

Waldfrühling ihm gebracht! –

	
		
		Im Hochwald

		Der Hochwald rauschte leise,

Ich lag im kühlen Grund;

Ringsum im weiten Kreise

Die Welt voll Blüten stund.

		Da zog auf weichen Schwingen

Durchs grüne Wipfelmeer

Ein wundersames Singen

Aus Waldesferne her.

		Die hellen Silbertöne

Aus treuer Wäldlerbrust

Entfachten all das Schöne

Verschwund'ner Jugendlust …

		Im Hochwald war mein Leben!

In Hochwald war mein Glück! –

In weiter Ferne streben

Ist nun mein hart' Geschick …

		Der Hochwald rauschte leise,

Ich lag im kühlen Grund –

Ringsum im weiten Kreise

Die Welt voll Tränen stund ….

	
		
		Des KnabenWaldlied

		Ich bin ein Kind des Waldes,

Der Wald ist meine Welt!

Er ist ein Gottesgarten,

An Schönheit reich bestellt.

		Wenn früh im Morgenstrahle

Der Amsel Ruf erschallt,

Dann falt' ich fromm die Hände

Und bet' im grünen Wald.

		Und wenn des Mittags Schwüle

Sich senkt auf meinen Wald,

Dann lädt mich seine Kühle

Zu frohem Aufenthalt.

		Und will der Tag sich neigen,

Und geht die Welt zur Ruh',

Dann muss ich preisend singen:

»Mein Wald, wie schön bist du!«

		Ich bin ein Kind des Waldes,

Ihm gilt mein ganzes Sein!

Und wenn ich einstens sterbe –

Grabt mich im Walde ein! –

	
		
		Mein Tröster

		Ich habe einen Tröster,

Das ist der grüne Wald!

Tret' ich in seine Hallen,

Dann schweigt die Sorge bald.

Was früher noch wie Märzsturm

In meiner Brust getost,

Das wird jetzt sanfter Friede,

Gepaart mit mildem Trost.

		Die Fichten und die Tannen

Im grünen Nadelkleid,

Sie seh'n mich an wie Freunde

Aus ferner Jugendzeit.

Und wieder seh' ich offen

Der Kindheit Paradies,

Aus dem ein herbes Schicksal

Mich unbarmherzig stieß.

		Ein stilles Glück beseligt,

Mich dann zu solcher Stund' –

Das macht an Leib und Seele

mich heiter und gesund …

Drum lieb' ich meinen Tröster,

Den ewiggrünen Wald!

Tret' ich in seine Hallen,

Dann schweigt die Sorge bald! –

	
		
		Sonette

		Ein Sänger bin ich!

		Und Kräfte fühl' ich! Nein, ich werd' nicht
wanken,

Wenn noch so grausig Stürme mich umtosen!

Im Winter schaut mein Aug' noch Rosen

Und spinnt mein Geist noch hohe Lenzgedanken.

		Ich will mich fest an dieses Leben ranken,

Und wenn sich wider mich, den Freudelosen,

Auch alle finstern Mächte wild erbosen,

Und wenn mich fassen auch des Schicksals Pranken!

		Ein Sänger bin ich! Und das Lied ist Segen,

Es ist ein Talisman in tiefsten Nöten

Und ist dem Sinkenden ein Rettungshafen.

		Und klingen soll's auf allen meinen Wegen!

Soll für mich kämpfen, weinen, lachen, beten,

Und soll in heil'gem Zorn die Feinde strafen! –

	
		
		Ich!

		»Ich bin's gewohnt, das Haupt gern hoch zu
tragen«,

Und nicht zu beugen mich vor niederm Sinn –

Das ist des Selbstbewusstseins Hochgewinn,

Dass seine Träger auf zum Lichte ragen!

		Im Leid nicht weinen und im Kampf nicht
zagen:

So werd' ich immer bleiben, wie ich bin!

Ich bleibe treu der Weltbeherrscherin,

Der Geistessonne, die mich kühn lässt wagen.

		Dem Ewigschönen will mein Herz ich weihen,

Die Wahrheit will ich schirmen lebenslang,

Dem Fortschritt will ich dienen alle Zeiten!

		Und wo das Dunkel mit dem Licht will
streiten,

Da mach' für dieses ich den Schlachtengang:

Denn nur im Lichte kann die Welt gedeihen!

	
		
		Bekenntnis

		Ich stamme aus der heiligen Asen Hallen

Und schwör' begeistert zu Tuisko's [bookmark: text1]F1Zeichen!

Dem Mutterstamme werd' ich niemals weichen,

Wie immer auch der Zukunft Würfel fallen.

		Germanisch war mein erstes Kindeslallen –

Germanisch-stark wie Odins knorrige Eichen

Will bleiben ich, und sollt' ich auch erreichen

Der Jahre hundertstes im Erdenwallen! …

		Die Sprach', in der ein Schiller und ein
Goethe

Mit unerreichter Meisterschaft gesungen:

Sie wird mein ganzer Stolz im Leben bleiben!

		Wie sich das Auge an der Morgenröte,

So weidet sich mein Ohr an deutschen Zungen:

Drum will ich deutsch in Wort und Streben bleiben! –
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		Mein Leben

		Dem rauen Wintersturme gleicht mein Leben –

Vom Baum der Freude sind die Blüten alle

Geschüttelt und bedeckt vom Flockenschwalle

Der Leiden, die mich allerorts umweben.

		Nur selten noch, beim gold'nen Saft der
Reben,

Entströmt der Brust mit hellem Jubelschalle

Das Hohelied der Freude – und ich walle

Dann wieder hin auf Bahnen glatt und eben.

		Das sind im Sturm die lichten Sonnenblicke,

Wo wieder ich das Glück im Herzen trage,

Und wo mir wieder blüht der Hoffnung Rose.

		Drum schau' ich fest ins Aug' dem
Missgeschicke

Und trotz' des Sturmes wildem Flügelschlage:

Denn Kampf und Leiden sind des Mannes Lose! –

	
		
		Mein Reichtum

		Ich tausche nicht mein Los mit all' den
Großen,

Die ihren Gott nur stets im Beutel tragen.

Sie mögen irdischen Besitz erjagen –

Mir hat das Reich der Schönheit sich erschlossen!

		Hier zeigt sich mir das Leben lichtumflossen,

Wie sich's gezeigt mir hat in Jugendtagen –

Und wenn die Sorgen auch am Herzen nagen:

Hier werden sie mit Stolz zurückgestoßen!

		Die Kunst allein nur ist das wahre Leben!

Ein hold Gedicht in Farben, Worten, Klängen –

Mir ist es lieber als das Gold der Großen!

		Drum gilt der Kunst mein ganzes Tun und
Streben.

Es mag die Welt nach Mammons Schätzen drängen:

Mir hat das Reich der Schönheit sich erschlossen! …

	
		
		Los

		Der Danaiden Arbeit gleicht mein Streben.

Erfolg hat meine Müh noch nie gekrönt.

Dem Recht, der Wahrheit hab' ich stets gefrönt,

Ins Licht der Freiheit wollt' ich auswärts schweben.

		Doch List und Trug ist alles hier im Leben!

Die Tücke hat mein Wollen frech verhöhnt,

Und was das Leben göttergleich verschönt:

Gerechtigkeit! Ward niemals mir gegeben.

		Protektion ist das Gesetz der Zeit,

Und feige Kriecherei, das ist ihr Knecht,

Der sie mit salbungsvollem Lob umfächelt.

		Doch ich hielt fest an Mannesstolz und Recht,

An Pflicht und Wahrheit und Beständigkeit! …

Drum hat der Mitwelt Gunst mir nie gelächelt. –

	
		
		Mannes Los

		Des Mannes Los ist: Kämpfen und Ertragen,

Ein ernstes Sinnen und ein rastlos Ringen –

Und lächelt seinem Streben kein Gelingen,

Dann gilt es auch, mit Würde zu entsagen.

		Wie's Leben kommt, so muss er's Leben wagen.
–

Oft lohnt sich auch sein Wirken mit Vollbringen!

Dann mag er fröhlich seine Lieder singen,

Den Becher leeren wie in Jugendtagen.

		Zum Kampf ums Dasein ist der Mann geschaffen,

Denn Kampf ist alles, was das Leben gibt,

Das jeder fürchtet und doch jeder liebt.

		Drum rüste, Mann! Du allzeit deine Waffen:

Den Geist, den Willen und den starken Mut,

Dann dringst du siegend durch des Lebens Flut! –

	
		
		Selbst

		Ich habe weder Geld noch Protektion,

Und auch das Glück ist feindlich mir geblieben.

Vom Schicksal ward ich hin- und hergetrieben,

Und meinem Streben wurde niemals Lohn.

		Oft traf mich Spott und ungerechter Hohn, –

Im Unglück wichen selbst von mir die Lieben;

Der Schmerz stand an der Stirne mir geschrieben,

Und niemand rührte meiner Klage Ton …

		Doch bin ich meinem Schicksal nie gewichen!

Stets fand es mich als Mann am rechten Platz.

Der Hoffnung Stern ist nimmer mir verblichen.

		Im Busen trug ich einen Doppelschatz:

Das Selbstbewusstsein und das Gottvertrauen!

Und dieses hieß auf eigne Kraft mich bauen. –

	
		
		Selbstgenügen

		Es gibt ein Glück im Wirrsal dieses Lebens,

Das nur der Auserwählten wen'ge kennen –

Nach Gold und Reichtum sieht man diese rennen,

Und jenen ist der Ruhm der Zweck des Strebens.

		Und alle suchen sie das Glück vergebens,

Das sie dann falsch und unbeständig nennen –

Wonach die meisten mit Begierde brennen,

Das ist nur Ziel gemeinen Tuns und Webens! …

		Nur Falschheit übt die Menschheit aller Orten

Auf diesem wonnigschönen Erdenrunde,

Und ihre faule Gunst sind – Schein und Lügen!

		Nicht such' das wahre Glück an ihren Pforten!

Es wohnt in deines Herzens tiefstem Grunde

Und bleibt dir ewig treu: das Selbstgenügen!

	
		
		Erkenntnis

		Wer nie im Herzen hat ein Leid getragen,

Wer nie gefühlt, wie elend Sorge macht,

Wer nie im Qualendrang die Nacht durchwacht',

Der kann von edlem Streben wenig sagen.

		Denn nicht ein sorglos Träumen ohne Klagen,

Nicht eitler Schimmer irdisch-reicher Pracht

Ist Leben! – Wie in wildentbrannter Schlacht

Musst alles Herbe du ums Dasein wagen.

		Musst kämpfen, handeln, sinnen, rastlos
ringen,

Willst du was Großes, Herrliches vollbringen:

Dem harten Kampfe folgt der Siegespreis.

		Dem faulen Glücke grünt kein Lorbeerreis,

Des Glückes Schoß entspringen selten Werke:

Im Unglück fühlt der Mensch erst seine Stärke. –

	
		
		Meine Sorge

		Jüngst träumte mir, dass treulos mich
verlassen

Die grimme Sorge, meines Seins Gefährte,

Die brüderlich an meinem Herd ich nährte,

Die bei mir blieb auf allen meinen Gassen …

		Und wahrlich! Kaum vermocht' ich es zu
fassen,

Dass ich auf dieser rosenlichten Erde

Nun wandeln sollte ohne Sorgehärte

Und ich begann das fremde Glück zu hassen!

		O Sorge! Rief ich aus in meinem Harme,

O bleib bei mir, du Würze meines Lebens,

Und lehr' mich fürderhin die Kunst des Strebens!

		Drauf sank ich fester in des Schlafes Arme,

Und als ich dann am sonnenholden Morgen

Erwachte, hatt' ich wieder meine – Sorgen! …

	
		
		Des Dichters Reich

		Des Dichters Reich ist nicht die
Wirklichkeit,

Er sucht sein Ideal in höhern Sphären!

Wo Licht und Wahrheit alles Sein verklären,

Da ist des Dichters wahrste Wesenheit.

		In jenen Sphären schweigt des Lebens Streit.

Da gibt's kein heimlich neiderregtes Gären,

Dort lauscht der Sänger jenen Wundermären,

Die Gottes Ruhm verkünden weit und breit.

		Inmitten seliger Geister schaut der Dichter

Empor zu seinem ewigen Weltenrichter

Und singt zu dessen Ehre seine Psalmen.

		Und lächelnd sieht der Vater auf ihn nieder:

»Apollo, schmücke mir den Sohn der Lieder

Mit Ruhmeslorbeer und mit Siegespalmen!« –

	
		
		Verwandlung

		Verklungen ist des Tages letzter Schall,

Und Ruhe schwebt aufs Nachtgefild hernieder;

Sanft schließt der Mensch die müden Augenlider,

Im Busche nur noch schlägt die Nachtigall.

		Jetzt seelentiefes Schweigen überall –

Nur Lüftchen streichen flüsternd hin und wieder,

Die Engel Gottes singen sel'ge Lieder,

Und leise klingt's im Wald wie Wiederhall. –

		Da treibt mich unbezwingbar mächt'ges Sehnen

Hinaus in Gottes sabbatstille Welt,

Um zu ersticken meines Zweifels Triebe.

		Und wunderbar verstummt da Meinen, Wähnen –

Der Zweifel, der mein Herz so sehr gequält,

Verwandelt sich in – Glaube, Hoffnung, Liebe. –

	
		
		Der beste Freund

		Ein guter Freund hat sich mir zugesellt,

Der treu mit mir durchs raue Leben schreitet,

Der sorgsam mich am Gängelbande leitet,

Dass ich nicht strauchle in der sünd'gen Welt.

		Und wenn ihm eine gute Tat gefällt,

Die meine Brust in Stolz und Freude weitet,

Und meinem Selbst Zufriedenheit bereitet,

Dann lobt er: Deinen Mann hast du gestellt!

		Doch will mich der Versuchung Geist betören,

Denn lässt er laut den Warnungsruf erschallen:

Halt ein! Das Schlechte ist kein Ruhekissen!

		Und wollt ihr nun des Freundes Namen hören?

Vernehmt ihn denn mit hohem Wohlgefallen:

Der wunderbare Freund ist mein – Gewissen!

	
		
		Können

		In meiner Seele fühl' ich heiß sich regen

Des Wissens und des Könnens Zaubermacht –

Zeigt jene mir des Lebens höchste Pracht,

Verheißt mir diese reichsten Lebenssegen.

		Ihr rastlos Wirken ist ein stet' Erregen

Des Strebens tief in meinem Herzensschacht,

Und hab' ich eine gute Tat vollbracht,

Will jede mich zu ihrem Preis bewegen.

		Wohl ziert des Mannes Geist des Wissens
Schatz,

Und viel zu wissen – ist mein redlich Streben,

Denn Wissenschaft allein ist halbes Leben!

		Doch ihr gebührt noch nicht der Ehrenplatz:

Nur das ist edel, was man Gutes kann:

Im Können zeigt sich erst der ganze Mann! –

	
		
		L. A. Frankl

		[bookmark: text2]F2

		Als Knabe schon ward Kunde mir gegeben

Von deines Sanges hoher Meisterschaft,

Und als ich Jüngling war, da schöpft' ich Kraft

Aus deinen Werken und aus deinem Leben.

		Denn durch dein Lied ging hohes Götterweben!

Du sangst von Minne, Lenz und Rebensaft

Und schufest auch im Epos meisterhaft,

Denn hier auch winkten Palmen deinem Streben.

		Ein Hochfürst bist du in der Dichter Reich! –

Du flochtest Habsburgs Volke Ruhmeskränze

Und warst ein ganzer Mann im Tun und Streben!

		Vollendet ist, wie du, kein Zweiter gleich!

Du zeigtest uns die Welt im Liebeslenze –

Heil dir! Die Liebe war dein ganzes Leben! –

			[bookmark: foot2]Ludwig August Frankl von Hochwart
(1810-1894); Arzt, Journalist, Schriftsteller und Ehrenbürger von
Wien.


	
		
		An den Böhmerwald

		Seid mir gegrüßt, ihr heil'gen Urwaldhallen,

Ihr stolzen Berge und ihr grünen Auen,

Ihr Hochwaldseen, umrahmt von Felsenbrauen,

Ihr Täler weit, wo helle Bächlein wallen!

		O Heimatwald! Dich pries mein kindlich
Lallen,

Als froh des Knaben Aug dich durfte schauen!

Hoch über dich gespannt des Himmels Blauen,

Fand ich an dir mein höchstes Wohlgefallen!

		Und heute? Fern von deinen Lustgefilden,

Im steten Kampfe mit dem rauen Leben,

Bist du mein Traum, mein Sehnen und Verlangen!

		Stets wirst das Ziel du meines Strebens
bilden,

Bis wieder deine Schatten mich umweben

Und deine Arme wieder mich umfangen! …

	
		
		Am Rachelsee

		(Im Böhmerwalde)

		In weltentrückter, öder Bergwaldwüste,

Umschlossen rings von steilen Felsenmassen,

Liegt tief im Grunde wilder Bergterrassen

Der Rachelsee an klüft'ger Steinmeerküste.

		Im Norden thront des Rachels Büste,

Indes in schaurig-wilden Felsengassen

Die düsterschwarzen Fluten wild umfassen

So Baum wie Fels mit schmachtendem Gelüste.

		Rings Todesstille! Nur des Urwalds Rauschen

Ist hörbar hier in diesen Felsenschlünden,

Indes der Ohe Wogen schluchtwärts brausen.

		In heil'gem Schauer zwingt es mich zu
lauschen

Mir ist, als fühlte ich in diesen Gründen

Des alten deutschen Waldes Götter hausen. –

	
		
		Märzfrühe

		Noch dunkelt tief im schneebedeckten Haine,

Der Windsturm wälzt sich hin durch Berg und Tal,

Und schaurig-bange rauscht der Wald zumal,

Die Windsbraut singt ihr Wehlied ganz alleine.

		Ich sitz' allein beim düstern Lampenscheine …

Des Lebens Harm, des Daseins herbe Qual

Hat mir geraubt des Schlafes Göttermahl –

Mein Aug' ist trübe, und ich weine, weine! …

		Da plötzlich sendet Venus, hell wie Kerzen,

Ihr goldnes Licht zu mir ins Kämmerlein

Und meldet an des neues Tages Lauf.

		Und rosigrot auch wird's in meinem Herzen.

Auch drinnen steigt mit heiligem Glorienschein

Das gold'ne Morgenrot der Hoffnung auf. –

	
		
		Beherzigung

		Es ist so göttlich, Menschen zu beglücken,

Mit Liebe beizusteh'n in Sturm und Not!

Die Nächstenliebe gleicht dem Morgenrot,

Mit dem nur edle Seelen gern sich schmücken.

		Den Bruder liebevoll ans Herz zu drücken,

Ist nicht nur frommer Sinn – es ist Gebot!

Und wenn des Kummers Hydra schwer ihm droht,

So rette du ihn vor des Feindes Tücken.

		Was soll das Hassen, die Verfolgungssucht?

Sind wir nicht alle eines Vaters Kinder?

Sind wir nicht alle eines Wortes Frucht? …

		Die Liebe macht des Lebens Qual gelinder,

Drum sei die Liebe unser Ideal,

Dann herrscht Beglückung hier im Erdental! –

	
		
		Mahnung

		Schon wieder spielt der Herbst mit welken
Blättern,

Zu Grab gegangen ist die Sommerzeit.

O Herz, mein Herz, welch' tiefes Leid

Starrt dir entgegen aus des Weltalls Lettern!

		Verklungen ist der Sänger helles Schmettern,

Und Todesruhe lastet weit und breit

Auf den Gefilden … Ach, Vergänglichkeit

Spricht deutungsvoll aus trüben Nebelwettern –

		Auf meinem Haupte, welch' ein selt'ner
Schimmer!

Ein graues Haar, des Alters erste Mahnung –

Es fasst mich an, als müsst' ich herzlich weinen …

		Durch meinen Busen zieht's wie Todesahnung:

Auch meine Sonne wird nicht immer scheinen,

Und meine Jugend kehret nimmer, nimmer! –

	
		
		An meine Kinder

		Nicht immer werden wir beisammen sein! –

Es eilt das Leben hin auf Sturmesflügeln.

Ich werde ruhen unter grünen Hügeln,

Ihr werdet steh'n im Lebensonnenschein.

		Dann, vielgeliebte Kinder, denket mein,

Und lasset ruhig and're Leute klügeln,

Die Undank nicht im Stande sind zu zügeln,

Und deren Herzen kalt und hart wie Stein. –

		Ihr seid ein Teil von meines Herzens Blute,

Und herzlich gut hab' ich's mit euch gemeint

Im Rausch der Freude wie im Sturm der Leiden.

		Drum wenn mir einst die Sonne nimmer scheint,

Erfüllt dann meinen Wunsch mit starkem Mute:

Das Gute wollet tun, das Böse meiden! –

	
		
		Ein ganzer Mann

		Ein ganzer Mann muss grade Wege wandeln

Und muss nach strenger Selbstbestimmung leben,

Muss trotzig-kühn den Geist zum Höchsten heben

Und muss nach Recht und Billigkeit stets handeln.

		Heut bringt das Leben zuckersüße Mandeln,

Und morgen ist's ein kraftverzehrend Streben –

Doch darf der rechte Mann im Kampf nicht beben,

Und gält's den Kampf mit Schlangen und Taranteln.

		Im Herzen stets ein Kind, ein Held im Wollen:

So muss er durch des Lebens Klippen schreiten,

Den Geist erhoben zu der Wahrheit Throne!

		Und mag dann immerhin das Schicksal grollen:

Sein starkes Ich wird ihn zum Siege leiten

Und wird ihn krönen mit der Freiheit Krone.

	
		
		Im Tanz der Horen

		Der Lenz ist da!

		Der Kuckuck ruft. Ich halt's nicht aus,

Muss in den grünen Wald hinaus!

Ade, du dumpfe Stubenluft,

Nun atm' ich Harz- und Blumenduft!

Fahr wohl, du Sorge, böses Weib!

Jetzt such' ich andern Zeitvertreib:

Die Lust soll mein Gespiele sein

Bei Vogelsang und Sonnenschein.

		Soweit das trunk'ne Auge schaut –

Allüberall es grünt und blaut!

Allüberall es blüht und singt,

Die Welt in hellen Tönen klingt!

Das ist die traute Frühlingszeit,

Wo alles wonnig webt und mait,

Wo sich die ganze Welt erneut

Und alles sich des Lebens freut!

		Da kann wohl nicht die Rede sein

Von Seelengram und Sorgenpein,

Wenn Lust und Liebe im Verein

Hinschweben durch den Blütenhain,

Drum auf die Herzen, auf geschwind;

Der Lenz ist da, dies Götterkind!

Sein Heroldsruf klingt fern und nah:

Seid froh! Der Lenz, das Glück ist da. –

	
		
		Im März

		Unter der blühenden Rüster

Saß ich am Frühlenztag.

Im Herzen war's traurig und düster;

Der Schmerz wie ein Alp auf ihm lag.

		Da hört' ich das Summen der Bienen. …

Es klang mir so traulich ins Ohr:

»Getrost nun! Der Lenz ist erschienen,

Nun blicke vertrauend empor!« –

		Ich wandte den Blick nach oben. –

Dort glänzte das himmlische Zelt!

Und dankend musst' ich nun loben

Den gütigen Schöpfer der Welt …

		Und zu lenzen begann's auch im Herzen!

Die Hoffnung auf bessere Zeit,

Sie fegte hinweg meine Schmerzen

Und bannte das tödliche Leid.

		Und gab mir die tröstliche Lehre:

»Was Gott schickt, geduldig ertrag'!

Der wilden Verzweiflung wehre,

Auch Dir kommt der lenzende Tag!«

	
		
		Lenzahnung

		Nun wird es Frühling werden,

Und grünen wird der Wald,

Und blühen wird's auf Erden

Vielhunderttausendfalt.

Und glänzen wird die Sonne,

Und klingen wird der Hain,

Und eitel Lust und Wonne

Wird alles Leben sein.

		Die Gräser werden sprießen

Im feuchten Wiesengrund,

Und Brünnlein werden fließen

Durch Blumen licht und bunt.

Die Schwälblein werden kommen

Und werden bau'n ihr Nest,

Und allen wird es frommen

Dies Auferstehungsfest! –

		Und auch im Menschenherzen,

Bedrückt von Sturmes Weh'n,

Wird mit den Osterkerzen

Ein neuer Lenz ersteh'n!

Drum juble, Menschenseele,

Und fasse neuen Mut!

Was immer dir auch fehle:

Der Lenz macht alles gut! –

	
		
		Die Bäume knospen wieder!

		Die Bäume knospen wieder,

Es lenzt in Wald und Au,

Und hoch vom Himmel nieder

Grüßt sonnenheit'res Blau.

Die Vöglein lustig singen

Im maiengrünen Wald,

Ein wonnesüßes Klingen

In allen Lüften hallt.

		Und weiße Anemonen

Und duftige Veigelein

Auf grünem Rasen thronen,

So zart, so keusch, so rein!

Ein ahnungsreiches Werden

Geht durch die ganze Welt –

Im Himmel und auf Erden

Der Frühling Hochzeit hält. –

		Die Bäume knospen wieder,

Es lenzt in Wald und Au,

Und hoch vom Himmel nieder,

Grüßt sonnenheit'res Blau.

O Herz, nun lass' dein Trauern,

Und sei doch wieder froh!

Vorbei ist Sturm und Schauern!

Der kalte Winter floh! –

	
		
		Ahnung

		Fast will es mich gemahnen,

Als käme bald der Mai

Auf ros'gen Blütenbahnen,

Ein Jüngling stolz, herbei.

		Denn drunt' im stillen Tale,

Von Waldesgrün umsäumt,

Da hat im Sonnenstrahle

Ein Vöglein jüngst geträumt.

		Und tief im Wiesengrunde,

Da sah ich gold'nen Schein

Ringsum in weiter Runde:

Das mussten Blumen sein!

		Und aus dem grünen Walde

Vernahm ich süßen Schall –

Da dachte ich gar balde

An dich, Frau Nachtigall! –

		Fast will es mich gemahnen,

Als käm' auch bald mein Mai –

Denn selig-süßes Ahnen

Macht mir das Herz so frei! –

	
		
		Maigruß

		Aufgewacht, der Mai ist da! –

Lasst das Träumen und das Zaudern!

Hört ihr nicht die Bächlein plaudern?

Nicht die Lieder fern und nah?

Aufgewacht, der Mai ist da!

		Lang genug gab's Wintersnot!

Doch der Frühling rief sein Werde,

Und die neuverjüngte Erde

Schmückt sich wieder grün und rot!

Lang genug gab's Wintersnot!

		Und die Freude lächelt süß! –

Überall an allen Enden

Will sich's jetzt zum Bessern wenden,

`s Leben gleicht dem Paradies,

Denn die Freude lächelt süß! –

		Schön doch ist die Frühlingszeit! –

Wenn im Wald die Vögel singen

Und am Baum die Knospen springen,

Werden auch die Herzen weit!

Schön doch ist die Frühlingszeit!

	
		
		Im Mai

		Hinaus ins Freie

Zum grünen Mai!

Da fühlt die Seele

Sich frisch und frei!

Ein selig Drängen

Belebt die Brust:

Das ist die Freude,

Das ist die Lust!

		Die Vögel singen

So lustiglaut!

Ihr weiches Nestchen

Die Schwalbe baut!

Und tausend Blüten

Entfalten sich,

Und tausend Wunder

Gestalten sich!

		Im gold'nen Glanze

Erstrahlt die Welt:

Es kommt gezogen

Der Siegesheld,

Der, kampfeslustig,

Des Winters Macht

Mit Licht und Wärme

Zu Fall gebracht. –

		Nun prangt die Erde,

Die Maienbraut

In Blütensträußen

So wonnetraut!

Sie ladet alles

Zum Hochzeitsmahl

Und schmückt mit Blumen

So Berg wie Tal.

		Drum fort ins Freie

Zum grünen Mai!

Da fühlt die Seele

Sich frisch und frei!

Ein selig Drängen

Belebt die Brust:

Das ist die Freude,

Das ist die Lust! –

	
		
		Nun blüht der Schlehdorn wieder

		Nun blüht der Schlehdorn wieder

In schneeiger Blütenpracht!

Des Frühlings Jubellieder

Sind wieder neu erwacht.

Die muntern Lerchen trillern

In sonnenheit'rer Luft,

Lenzgrün die Triften schillern –

Allüberall Glanz und Duft!

		Nun will die Erde maien,

Des Frühlings holde Braut!

Der Lenz tät' um sie freien

So schmeichelnd süß und traut.

Maß'liebchen und Blauveiglein

Bringt er ihr dar im Strauß,

Und blütenreiche Zweiglein

Streut Liebchen er vors Haus.

		Windröslein und Ranunkeln,

Der Primeln bunte Schar,

Sie leuchten und sie funkeln

Durchs Grün so wunderbar. –

So auch in meinem Herzen,

Bedrückt von Wintersnacht,

Ist mit den Osterkerzen

Ein neuer Lenz erwacht.

		Zwei neue Blütentriebe

Erschlossen sich dem Licht:

Die Hoffnung und die Liebe! –

Des Lebens Zuversicht.

Drum sing' ich fröhlich wieder

Nach langer Winternacht

Das ewige Lied der Lieder

Von Lenz und Blumenpracht! –

	
		
		Lenzfreude

		In knospender Pracht

Ist der Lenz erwacht,

Und die Nachtigall flötet im Haine.

Der Himmel so blau

Und so frischgrün die Au,

Und die Blumen so prangend am Raine!

		O du herrliche Zeit

Du duldest kein Leid,

Du kennst nur der Freude Regen!

Über Nacht, über Nacht

Ist die Hoffnung erwacht –

Nun müssen die Stürme sich legen!

		O sei mir gegrüßt!

Schwer hab' ich gebüßt

Im stürmischen Winterdräuen!

Nun bist du ja da,

Und so weh mir geschah:

Das Leben soll wieder sich freuen! –

	
		
		Lebensfreude

		Umkose mich, du Maienwind,

Ich bin ein fröhlich Menschenkind

Und hab' die Welt so gerne!

Mich freut die helle Blütenpracht,

Verschwieg'ner Wälder grüne Nacht,

Mich freut die blaue Ferne!

		Wenn morgens mit dem ersten Strahl

Ich singend zieh durchs Waldestal,

Dann grüßt mich süßes Klingen.

Der Amsel weicher Flötenton

Spricht meiner Sorge lauten Hohn,

Und jubelnd muss ich singen.

		Und hör' ich erst des Bächleins Schall,

Im Eichengrund die Nachtigall

Und fern den Klang der Glocken,

Dann zieht in meine Brust hinein

Der Gottesfriede Sonnenschein,

Und laut muss ich frohlocken! –

		Umkose mich, du Maienwind,

Ich bin ein fröhlich Menschenkind

Und hab' die Welt so gerne!

Mich freut der Schöpfung Wunderbau,

Des Sonnenhimmels heit'res Blau,

Das Sein auf diesem Sterne! –

	
		
		Lenzkunde

		Wieder schmücken Blumen bunt

Den verjüngten Wiesengrund,Und in Lüften jauchzen wieder

Lenzgebor'ne Lerchenlieder.

		Hoffnungsglühend schlägt das Herz

Und das Aug' schweift himmelwärts,

Wo die ewige Liebe wohnet

Und der ewige Frieden thronet.

		Und das eine wird ihm klar,

Dass, wenn's noch so stürmisch war,

Eine einz'ge Maienstunde

Heilt die tiefste Herzenswunde. –

		Nun, mein Herz, verjünge dich!

Auf zur Freude schwinge dich!

Lieben musst du, glauben, hoffen,

Und der Himmel steht dir offen! –

	
		
		Lenzwonne

		Seine Kerzen angezündet

Hat nun der Kastanienbaum –

Kuckucksruf der Welt verkündet

Siegeslaut den Maientraum.

		Fliederduft füllt rings die Auen,

Prangend neu in Maiengrün, –

Sonnenhell die Lüfte blauen,

Und des Goldlacks Rosen glüh'n.

		Und im Herzen webt die Liebe,

Auf der Lippe glüht der Kuss –

Weib, mein Weib, wenn stets uns bliebe

Dieser Wonne Hochgenuss! –

	
		
		Sommer

		Vorbei ist nun das Blühen,

Die Zeit der Reife winkt,

Am wolkenschattigen Himmel

Die Sonne ernster blinkt.

Vorbei die seligen Tage

Der gold'nen Maienzeit!

Im Glanz der Reife prangen

Die Fluren weit und breit.

		Soweit die Blicke gleiten

Wallt stolz das Ährenfeld.

Ein ahnungsreicher Segen

Geht durch die ganze Welt.

Die Wälder ernster rauschen

Im heißen Sonnenstrahl –

Der Sommer kam gezogen

Durch Wald und Berg und Tal. –

		Ein Gleichnis echten Mannes

Däucht mir der reiche Gast:

Auf krafterprobten Schultern

Trägt der des Lebens Last.

Des Lenzes leichtes Tändeln,

Der Jugend heit'res Spiel –

Vorbei! – Ihm winkt ein ernst'res,

Des Lebens höchstes Ziel!

		Im Vollbesitz der Kräfte,

Der Reife strebt er nun.

Sein Leben, erst ein Tändeln,

Ist nun ein emsig Tun!

Der Jugend Wunderblüte,

Der Kindheit Märchenduft,

Sie müssen still verwehen,

Wenn ernst das Leben ruft.

		Das ist die Zeit der Reife,

Die Zeit, wo Ehr' und Pflicht

Mit deutungsreichem Worte

Ins Herz des Mannes spricht.

Drum folge diesem Worte,

Und strebe rastlos zu,

Dann bringt des Lebens Winter

Dir wohlverdiente Ruh'! –

	
		
		Der Sommer

		Der Sommer ist ein schöner Mann

Er hat ein gülden Röcklein an

Und weizenfarbne Haare –

Am Kopf sitzt ihm ein stroh'ner Hut,

Der steht dem Junker gar so gut,

Und Augen hat er, sonnenklare.

		Auch trägt er einen Wanderstab.

Damit zieht er bergauf, bergab,

Ein Sträußlein auf dem Hute …

Und wenn der heiße Durst ihn quält,

Dann sucht er's Beste auf der Welt:

Bass kühlt er sich im Traubenblute!

		Ein wack'rer Spielmann ist er auch –

Musik ist bei ihm alter Brauch,

Er übt sie allerorten.

Schwingt er den Taktstock, fängt es gleich

Zu klingen an in seinem Reich

In jubelnden Akkorden.

		Frau Nachtigall singt den Sopran,

Den Bass stimmt keck die Hummel an,

Die Amsel pfeift die Flöte;

Die Trommel schlägt der Specht dazu,

Und aus dem Walde klingt's: Kuku!

Und droben lauscht die Morgenröte.

		Auch böse kann der Junker sein! –

Jach schlägt er dann mit Hagel drein

Und Blitz und Donnerwetter …

Doch lange währt sein Zürnen nicht,

Dann schickt er wieder auf zum Licht

Der Vöglein helles Lustgeschmetter.

		Oft fährt er auf der Wasserbahn

Dahin in leichtbeschwingtem Kahn

Und lauscht der Nixen Lieder –

Dann taucht er unter in die Flut,

zu kühlen sich das heiße Blut,

Und neuverjüngt ersteht er wieder.

		Und wenn im Krug die Fiedel klingt

Und keck der Bursch' die Dirne schwingt

Beim lust'gen Erntefeste,

Dann stellt der Junker auch sich ein!

Mit braunem Bier und goldnem Wein

Bewirtet er die heitern Gäste.

		Und wenn der laute Tag erstirbt,

Im Weizenfeld das Heimchen zirpt

Und leis die Wälder rauschen:

Dann nimmt er eine Ros' zur Hand,

Zu wandeln durch das nächt'ge Land,

Die Blütenträume zu erlauschen. –

		Fürwahr, er ist ein rechter Held,

Der schönste Sohn der Gotteswelt,

Der Menschheit Segensbronnen!

Sein Füllhorn wird wohl niemals leer,

Und tausendhändig gibt er her

Vom Goldborn seiner Lebenswonnen! …

	
		
		Sonnwendnacht

		Die Erde hat dem Sommer

Die Hand zum Bund gereicht;

Da hat Natur geschmückt sich,

Dass keine Pracht ihr gleicht.

Der Dornstrauch stand voll Rosen,

Die Wachtel schlug im Feld,

Und 's Heimchen hat der Rebblüh'

Von Glück und Traum erzählt.

		Und als das Licht der Sterne

Verklärt die Hochzeitsnacht,

Da lohten auf den Bergen

Der Sonnwendfeier Pracht.

Die Bächlein rauschten leiser

Durch Waldesgründe hin,

Um nicht das Glück zu stören

Der Erdenkönigin.

		Ein Flüstern und ein Raunen

Aus zarter Elfen Mund

Schwang auf sich zu den Sternen

Aus stillstem Eichengrund.

Und wie die Brände lohten,

Erklang mit süßem Schall

Wie eine Himmelsstimme

Das Lied der Nachtigall.

		Da hat der gold'ne Sommer

Die Erde heiß geküsst

Und hat an ihrem Herzen

Die Freiheit eingebüßt!

Und glühend schlang die Arme

Um ihn die holde Braut,

Und lächelnd hat vom Himmel

Der Mond dazu geschaut.

		Und als der Morgen graute,

Zog das Gebirg entlang

Ein nächtliches Gewitter

In wildem Sturmesdrang …

Das war das hehre Ständchen,

Das die Natur gebracht

Der Erde und dem Sommer

Zu ihrer Hochzeitsnacht. –

	
		
		Sonnwendzeit

		Rosen- und Robinienduft

Füllen rings die Juniluft.

Sei gegrüßt mir, Sonnwendzeit,

Gold'ner Sommer im Erntekleid!

Wie am Stock die Traube schwillt

Und das Licht vom Himmel quillt!

Wie die goldne Ährenflut

Stolz sich dehnt in Sonnenglut!

		Rosenzeit, o, Sonnwendzeit,

Voll des Segens weit und breit!

Weile doch, du bist so traut,

Schön'res hab' ich nicht geschaut!

Drinnen auch im Herzensschacht

Flammt der Freude Rosenpracht!

Eine einzige Sommerstund'

Macht die krankste Brust gesund. –

	
		
		Rosenzeit

		In Rosenglut und Rosenduft

Steht wieder jetzt die Welt,

Und süßer Nachtigallenton

Erklingt im Laubgezelt.

		Das ist die süße Rosenzeit

Der Sommersonnenwende –

Des Blühens und der Seligkeit

Nimmt es nun gar kein Ende.

		Ich träume still im grünen Plan

Am Hagerosenstrauch

Und schlürfe mit Entzücken ein

Den würzig süßen Hauch;

		Und mir zur Seite perlt so klar

Der frische Saft der Reben –

Der Junitag so wunderbar,

Webt Rosen in mein Leben.

		Und komm' ich abends spät nach Haus'

In meines Stübchens Raum,

So grüßen wieder Rosen mich,

Wie Engel hold im Traum:

		Zwei Rosen auf des Weibes Mund,

Zehn auf der Kinder Wangen –

O lieber Gott, ich tu dir's kund,

Mein Herzglück steht im Prangen!

		Solang mir diese Rosen blüh'n,

Bin ich gesund und reich!

Kein einzig Glück im Erdenrund

Kommt solchem Glücke gleich.

		Da will ich gern und mutbeseelt

Des Lebens Dornen tragen

Und allem andern auf der Welt

Mit freud'ger Lust entsagen!

	
		
		Ferienzeit

		Nun ist sie da, die Ferienzeit,

Mit ihren tausend Wonnen!

Nun wird ein Wandern weit und breit

Mit frohem Sinn begonnen.

Es winkt der grüne, duftige Wald

Mit seinen Höhenzügen,

Er lädt' zu freiem Aufenthalt,

Zu seligem Vergnügen.

		Das Bächlein lockt so schmeichelnd-traut:

»Komm mit, die Welt zu schauen!

Sieh nur, wie hell der Himmel blaut,

Wie farbenbunt die Auen!

Sieh nur, wie stolz ins Äthermeer

Die dunklen Berge ragen,

Wie durch die Wälder kreuz und quer

Die muntern Rehlein jagen!«

		Und Lerche, Zeisig, Fink und Star,

Sie alle locken traulich:

»Zieh mit, die Welt ist schön fürwahr,

Das Wandern so erbaulich!

Die Sorge flieht, der Frohsinn zieht

Heran auf gold'nen Schwingen,

Und deine Freude wird im Lied

Durch Wald und Flur erklingen!« –

		   

		So will ich wandern froh und frei

Durch Berg und Wald und Auen,

Will Land und Leute mancherlei

Und schöne Mägdlein schauen;

Will manchen süßen Rosenmund

Mit heißen Küssen decken,

Und will im tiefsten Seelengrund

Die Liebe auferwecken. –

	
		
		Sommerlehre

		Nun ist die Zeit der Rosen da

Und Düfte hauchen fern und nah;

Leis rauscht das gold'ne Weizenfeld,

Und heiter blaut das Himmelszelt.

		Im Schatten unterm Maulbeerbaum

Träum' ich des Lebens Schönheitstraum:

Im Kruge blitzt der goldne Wein,

Und fröhlich jauchzt der Kinder Reih'n.

		Mir wird ums Herz so wohl und warm,

Als gäb's im Leben keinen Harm,

Als wär' die gold'ne Sommerzeit

Der Inbegriff der Ewigkeit!

		Doch sieh! Die list'ge Spinne fing

Im Netz den bunten Schmetterling –

und leise klingt's im weiten Raum:

Es ist doch alles nur ein – Traum! –

	
		
		Septemberlied

		Milde Sonnengluten

Auf die Erde fluten,

Fäden, zart wie Duft,

Gaukeln durch die Luft.

		Ruhe herrscht im Raume –

Wie im stillen Traume

Liegt die weite Welt

Unterm Himmelszelt.

		Welker Blätter Rauschen

Muss ich sinnend lauschen,

Wenn durch Baum und Strauch

Streicht des Todes Hauch. –

		Ein Hinüberschlafen

In des Todes Hafen,

Sanft und hehr und groß,

Ist des Lebens Los. –

		Wär' auch mir beschieden

So in Ruh' und Frieden

Aus der Welt zu geh'n

Zu des Lichtes Höh'n! …

	
		
		Im Spätherbst

		Heiser rings die Raben krächzen

In der nebeldüstern Flur;

Sturmdurchbraust die Wälder ächzen

Und im Sterben liegt Natur.

Spätherbst zog auf Nebelschlangen

In die lebensmüde Welt,

Lenz und Sommer sind vergangen,

Bald des Winters Flocke fällt. –

		Herz, was soll dein stilles Weinen?

Denkst du an die Jugendzeit?

Denkst mit Wehmut du der deinen?

Ahnst du auch – Vergänglichkeit? …

Alles muss auf dieser Erden

Sinken wie das dürre Blatt,

Und zu Staub muss alles werden,

Was so froh gelenzt einst hat! –

	
		
		Vorbei!

		Das Laub fällt von den Bäumen –

`s ist raue Spätherbstzeit!

Erwacht aus meinen Träumen

Bin ich zur Wirklichkeit.

Novemberstürme brausen

Durchs düst're Waldgefild,

Und feuchte Nebel hausen

Auf Bergesspitzen wild.

		Kein Vogel will mehr singen

Von Liebes-Lust und Weh –

Bald zieht auf eisigen Schwingen

Ins öde Land der Schnee.

Verblichen sind die Farben

Der Königin Natur –

Von Blüten und von Garben

Entdeckst du keine Spur …

		O Herz, wo sind die Tage

Voll Frühlingssonnenschein?

Ich merk's an deinem Schlage:

Du kannst nicht fröhlich sein!

Dich hat der Sturm getroffen

Auf deiner Sonnenbahn …

Vorbei dein süßes Hoffen,

Vorbei dein gold'ner Wahn! –

	
		
		Wintersonnenwende

		I.

		Trübe Nebel hüllen

Rings mein Dörfchen ein –

Allum Todesschweigen

Und kein Sonnenschein!

Träumerisch, reifbehangen

Steht der Tannenwald,

Und kein Röslein duftet,

Und kein Liedchen schallt.

		Todesahnung ziehet

Durch mein müdes Herz

Und das Auge blicket

Sehnend himmelwärts:

»Komm mit deinem Lichte,

Holdes Sonnenbild!

Leben kann nur blühen,

Wenn die Lichtflut quillt!« …

		 

		II.

		Ich grüße euch, ihr Winterflocken!

Ihr mahnt mich an die Jugendzeit.

Was gab es da für ein Frohlocken,

Wenn es zum ersten Mal geschneit!

Das Christkind kommt auf Schlittenbahnen,

– So jubelten wir lustig-hell.

Das war ein selig-süßes Ahnen,

Das war der reichste Freudenquell! …

		Der Vater saß im Sorgenstuhle

Und las in einem lieben Buch,

Liebmütterchen hielt mit uns Schule

Und lernte uns den Neujahrsspruch.

Und bei des Kienspans Dämmerlichte

Des Märchens Kinderstimme klang …

Das Leben ward uns zum Gedichte,

Zum weihevollen Festgesang. –

		Und heute? … Winter ist es wieder,

Doch fernab liegt die Jugendzeit,

Die Märchenzeit voll Duft und Lieder,

Voll reiner Himmelsseligkeit!

Im Kampf ums Dasein heißt sich's wehren,

Dass schier die schwache Kraft erliegt –

Doch wich sie nicht! In Mannesehren

Hab' alle Stürme ich besiegt!

		Der Vater schläft im kühlen Grabe

Den tiefen Schlaf der Todesruh',

Und müde schreit' am Wanderstabe

Ich meinem fernen Ziele zu.

Doch eins gab mir des Himmels Güte

Auf meiner dornenvollen Fahrt:

Ein Weib in holder Jugendblüte

Und einen Kranz von Kindlein zart.

		Wohlan denn, Winter, sei willkommen,

Du mahnst mich an die Jugendzeit!

Das Schicksal hat mir viel genommen,

Doch nicht den Geist der Heiterkeit.

Solang mir Weib' und Kindlein lachen,

Bin ich zu neuem Kampf bereit

Und segle in der Freude Nachen

Zum Hafen der Glückseligkeit! –

	
		
		Der erste Frost

		Kaum war ich heut' vom Schlaf erwacht,

Da sah in weißer Silberpracht

Den Tannenwald ich ragen. –

O weh! der erste Frost war da!

Starr lag die Gegend fern und nah –

Und seufzend musst' ich klagen:

		Wie bald, wie bald, und all die Pracht

Des Frühlingstags, der Sommernacht

Ist wiederum verblichen!

Im Lebensreiche herrscht der Tod –

Dem Morgen folgt das Abendrot …

Gestrichen wird, gestrichen! –

		Was gestern noch frischblühend war,

Liegt kalt heut' auf der Totenbahr,

Und morgen deckt's der Hügel …

Und flöh'st du selbst ans Weltenend',

Der Tod, er folgt dir nach behend,

Er hat doch rasch're Flügel! …

		Heut' freuet dich der Rosen Glut –

Doch siehe! Eines Sturmes Wut

Reicht hin, sie zu verderben! …

Was klammerst du ans Sein dich an?

Es ist doch alles nur ein Wahn:

Des Lebens Los heißt – Sterben! …

	
		
		Winterlied

		Wie das Feuer purrt

Und das Spinnrad schnurrt!

Hei, welch' ein lustiges Leben!

O du Winterszeit,

Deine Einsamkeit

Ist so schön beim Saft der Reben! –

		Braust der Nordwindsturm

Um den Dorfkirchturm,

Dann trink' ich in vollen Zügen,

Und ein heit'res Lied,

Das die Brust durchzieht,

Schafft mir Lust und Selbstgenügen!

		In der Einsamkeit

Wird das Herz so weit,

Wenn des Lebens Stürme schweigen;

Ein Zufriedensein

Kehrt im Herzen ein,

Und das Glück ist ganz uns eigen!

		Da vergisst man leicht,

Wie so hohl und seicht

Das Idol, dem die Gecken frönen –

Und im stolzen Schwung

Der Beseligung

Schwebt der Geist ins Reich des Schönen …

		O du Winternacht,

Du des Nordlands Pracht,

Sei gegrüßt mit hoher Wonne!

Giltst dem Musensohn

Auf dem Helikon

So viel wie des Lenzes Sonne! –

	
		
		Dörfchen im Schnee

		Dörfchen im Schnee,

Sei mir gegrüßet,

Liebliche Heimat

Freundliches Bild!

		Berge und Wälder,

Wiesen und Felder

Prangen im schimmernden

Flimmernden Weiß.

		Wirbelnde Flocken

Gleiten hernieder,

Webend der Erde

Wärmendes Kleid.

		Und in den Hütten

Waltet der Engel

Seliger Freude,

Wonnigen Glücks!

		Laut bei dem prasselnden,

Purrenden Feuer

Schnurren die Räder,

Tönet der Sang. –

		Klingender Frohsinn,

Lachende Lust

Schwellen die warme,

Beseligte Brust …

		Mag es drauß' toben;

Stürmen und brausen:

Drinnen im Stübchen

Lenzet das Glück! –

		Dörfchen im Schnee,

Sei mir gegrüßet

Lieblicher Heimat

Freundliches Bild! –

	
		
		Wintergruß aus dem Wald

		Du grüner Wald am Bergeshang

Mit frohem Klang

Tönt dir mein Gruß entgegen!

Es mahnt mich an Beständigkeit

Dein grünes Kleid

Auf allen meinen Wegen.

		Du wechselst niemals dein Gewand

Im Sonnenbrand,

Im argen Winterswüten

Bleibst du dir ewig wahr und treu

Ein Einerlei

Trotz Sturm und Schnee und Blüten.

		Der ew'gen Jugend Zauberpracht

Ist deine Macht,

Der ich mich ganz ergeben …

Zu dir wend' ich mein kindlich Herz,

Wenn Lust und Schmerz

In seiner Tiefe weben. –

		Du grüner Wald am Bergeshang,

Mein Leben lang

Schlägt dir mein Herz in Treuen!

Wie du will ich beständig sein

In Glück und Pein –

Dann soll die Welt mich freuen!

	
		
		Dur und Moll

		Mein Stübchen

		Ich hab' ein Stübchen traut und klein,

Drin leb' ich frohgemutet,

Denn dieses Stübchen, es ist mein!

Und schön ist's, wenn der Sonnenschein

Durchs hohe Fenster flutet.

		Des Morgens grüßt mich gold'ne Pracht

Aus grünen Kirschbaumzweigen;

Die Hecke blüht, die Traube lacht,

Mein Stübchen liegt in grüner Nacht,

Gehüllt in tiefes Schweigen.

		Fünf Kindlein, rosig-schön und frisch

Und meines Weibes Sonne,

Die sitzen froh mit mir am Tisch

Und scherzen wie der munt're Fisch –

Aufjauchzen sie in Wonne.

		Und sinkt des Abends Dämmerschein

Auf Wald und Feld und Heide,

Dann lacht zu uns ins Kämmerlein

Der märchenschöne Mondenschein

In strahlendem Geschmeide.

		Dann labt uns noch der gold'ne Wein

Am häuslich-stillen Herde –

Wir trinken aus und schenken ein

Uns lieben uns so wahr und rein

Wie niemand auf der Erde. –

		O Stübchen klein, du trauter Raum,

Den uns der Herr beschieden!

Du birgst der Freude Göttertraum,

Und alles Leid zerfließt wie Schaum

In deinem heil'gen Frieden!

	
		
		Spinne dich ein

		Spinne dich ein! –

Draußen ist's trüb und fröstlich!

Die Menschen, sie sind so untröstlich!

Sie wollen dir nichts sein!

Spinne dich ein!

		Spinne dich ein! –

Im Stübchen ist's warm und traulich!

Die Einsamkeit ist so erbaulich!

Hier bist und bleibst du dein!

Spinne dich ein!

		Spinne dich ein!

Lass andern ihr Vergnügen!

Dir selber musst du genügen!

Trau' nicht dem hohlen Schein! –

Spinne dich ein! …

	
		
		Beim Donauwein

		I.

		Im Weine wohnt die Freiheit,

Die sprengt der Knechtschaft Haus;

Drum trinkt in frohen Zügen

Die vollen Becher aus!

		Im Weine liegt die Wahrheit,

Die macht uns stolz und stark –

Es ist der Wein ein Held auch,

Stählt Mut und Kraft und Mark.

		Im Weine webt die Liebe,

Die süße Zauberkraft,

Die das verlor'ne Eden

Von Neuem uns verschafft.

		Drum schwinget hoch die Becher,

Und singt aus froher Brust:

Ein Hoch der Lieb', dem Weine,

Mit ihrer süßen Lust! –

		Der Wein sei uns ein Gleichnis:

So klar, so stark, so rein

Soll jedes Mannes Seele,

Durchs ganze Leben sein! –

		 

		II.

		Alle Wetter, Tod und Teufel!

Fürchte nichts beim Rebensaft!

Trink' aus schäumendem Pokale

Mannesmut und Lebenskraft.

		Nur die Memme mag da zittern,

Wo es frisch zu kämpfen heißt;

Eine freie Dichterseele

Stärkt des Weines Feuergeist!

		Selbstbewusstsein, Selbsterkenntnis,

Wahrheitssinn und Freiheitsglut

Trinkt der Dichter mit Begeist'rung

Aus des Weines gold'ner Flut. –

		Alle Wetter, Tod und Teufel!

Fürchte nichts beim Rebensaft!

In der Rebe glüht der Funke

Göttlich-hoher Schaffenskraft …

		 

		III.

		Der Traubensaft

Schafft Mut und Kraft

Und macht uns frei

Von Sklaverei. –

		Er bannt den Schmerz

Und schließt das Herz

Der Freude auf

Im Lebenslauf.

		Und was uns engt

Und drängt und zwängt,

Das bringt der Wein

In Richtigsein!

		Drum lob' ich mir

Auf Erden hier

Das Gold der Kraft:

Den Traubensaft! –

		 

		IV.

		Winzer, vom Heurigen schenk' mir heut' ein!

Wollen beim Heurigen lustig heut' sein!

            Frohsinn
und Jugend

           Kennen
nicht Tugend,

Spotten des Lebens verzehrender Pein.

		Kurz ist der Wandel und schön ist die Welt!

Möge da darben, wem's immer gefällt!

           Uns
lacht der Sonne

           Herrliche
Wonne,

Freude grüßt nieder vom himmlischen Zelt.

		Winzer, beim Heurigen trinkt es sich gut!

Ist er doch schäumendes Traubenblut. –

           Zwar
nicht geheuer

           Däucht
mir sein Feuer,

Doch er schafft Liebe und Leben und Mut!

		 

		V.

		Jüngst plagte mich ein Dürsten,

Da ging ich frank und frei

Hinauf zum »Klosterfürsten«

Und trank der Mäßlein drei.

Das war ein kühles Tränklein!

Die Mönche zechten mit,

Und manches lustige Schwänklein

Hielt mit der Freude Schritt.

		Doch bald fing's an zu schimmern

Vor meinem Augenpaar –

Ein nebelhaftes Flimmern –-

Der Wein heut' Sieger war! –

Drauf sank ich von dem Platze,

Die Sinne ich verlor –-

Ein »Requiescat in pace!«

Sang mir der Mönche Chor. –

		 

		VI.

		
           Schenk'
ein, schenk' ein

           Den
besten Wein

           In
deines Kellers Grunde!

           Es
lässt beim Wein

           So
froh sich sein,

           Er
heilt so manche Wunde.

		
           Wenn
tiefer Schmerz

           Erfüllt
das Herz,

           Dann
ist der Wein ein Tröster;

           Vergessenheit


           Schafft
er allzeit,

           Aus
Leid und Not erlöst er.

		
           Und
neue Kraft

           Sein
Feuer schafft

           Zu
frischem Kampfbeginnen!

           Das
Lebensmark

           Wird
wieder stark,

           Wenn
seine Fluten rinnen. –

		
           Schenk'
ein, schenk' ein

           Den
besten Wein,

           Wenn
schwere Stunden dräuen!

           Denn
nur der Wein,

           Der
Wein allein

           Kann
wieder dich erfreuen!

		
           Doch
nicht zu viel!

           Ein
sich'res Ziel

           Muss
winken auch beim Trinken! …

           Denn
Leidenschaft

           Verzehrt
die Kraft,

           Und
dann gibt's ein – Versinken! …

		 

		VII.

		Kredenze mir den Maientrunk,

Du junges, deutsches Winzerblut!

Wenn rings die Welt voll Pracht und Prunk,

Dann schmeckt ein frischer Tropfen gut!

Und wer soll dieser Tropfen sein?

Der vaterländ'sche Donauwein!

		Sieh, wie im weiten Österreich

Es üb'rall blüht so farbig bunt!

Ein Hoch dem Land, dem keines gleich

Im ganzen weiten Erdenrund!

Ein Hoch dem lieben Kaiser auch

Nach altem deutschem Zecherbrauch!

		Dem deutschen Volk, dem deutschen Geist,

So dieses große Reich einst schuf,

So jede deutsche Lippe preist,

Erklinge unser Jubelruf!

Das deutsche Volk, voll Lebensmark,

Allein mach Öst'reich groß und stark.

		Solang' die deutsche Donau fließt,

Der Böhmerwald voll Tannen steht,

Solang' man deutsche Dichter liest,

Die Lippe spricht ein deutsch Gebet,

Solang' noch perlt der Donauwein:

Wird Öst'reich deutsch und mächtig sein!

		Und wenn sie sich auch heiser schrei'n,

Die Feinde deutscher Kraft und Art:

Wir wahren uns're Sprache rein,

Wenn's ringsherum auch zischt und schnarrt!

Groß steht die deutsche Sprache da

Im Habsburgreiche Austria! …

		Drum reiche mir den Maientrunk,

Du stolzes, deutsches Winzerblut!

Wenn rings die Welt voll Pracht und Prunk,

Dann schmeckt ein frischer Tropfen gut!

Und wer soll dieser Tropfen sein?

Der starke deutsche Donauwein!

		 

		VIII.

		Ich weiß es nicht, wieso es kommt,

Dass mir des Weines Glut so frommt!

Kaum ist das erste Glas geleert,

So wird zum Himmel mir die Erd',

Das Auge blickt begeist'rungsvoll,

Und aus dem Herzen fliegt der Groll,

Den Menschentücke frech gezeugt,

Da alles sich dem Niedern beugt!

		Ein Lied? Nun ja, ein Lied ist schön!

Es führt hinauf zu lichtern Höh'n,

Wo Wahrheit, Recht und Freiheit wohnt

Und wo die ew'ge Liebe thront!

Dem deutschen Volke gelt' mein Sang

Mit stürmischem Begeist'rungsklang!

Heut' ist's das erste Volk der Welt

Vom Wüstensande bis zum Belt!

		Der Muttersprache, wonnetraut,

Erklinge hell mein Jubellaut!

Das schönste Wort im Erdenrund

Entströmt der deutschen Sprache Mund!

An Klängen und an Stämmen reich,

Kommt keine and're Sprach' ihr gleich,

Und spräche Gott vom Himmelsthron –

Es spräch' gewiss im deutschen Ton!

		Was schert mich Griechisch und Latein?

Ich wurzl' im deutschen Eichenhain!

Drum nenn' ich »deutsch« mein Ideal,

Das mich mit sonnengold'nem Strahl

Durchs Wirrsal dieses Lebens führt,

Und dem mein höchster Preis gebürt!

Drum dank' ich Gott mit frohem Sinn,

Dass ich ein Deutscher worden bin!!

		Die Muttersprache können ganz,

Das gibt dem Manne echten Glanz,

Das ist die höchste Wissenschaft,

Die er mit seiner ganzen Kraft

Erforschen und ergründen soll –

Und dann erst leist' er seinen Zoll

Dem Fremden, das ihm unverwehrt!

Doch anders nenn' ich's nur verkehrt! …

		Stoßt an! Beim deutschen Donauwein,

Da soll es hoch gelobet sein:

Der Muttersprache, wonnetraut,

Erklinge unser Jubellaut!

An Klängen und an Stämmen reich

Kommt keine and're Sprach' ihr gleich –

Sie bleibt die schönste Sprach' der Welt

Vom Wüstensande bis zum Belt!! …

	
		
		Im Keller!

		Ich weiß mir einen Ort,

Wo wirklich gut es sein ist,

Allwo ein freies Wort

Und auch ein guter Wein ist!

Hab' ich auch keinen Heller,

Ich frage drum nicht viel –

Der kühle Winzerkeller,

Er ist mein liebstes Ziel!

		Da gibt es bauchige Fässer

Voll goldigklaren Wein,

Und nirgends lässt sich's besser

Als wie bei ihnen sein.

Seh' ich den Heber blinken,

Dann fasst es heiß mich an,

Zu trinken und zu trinken

Bis ich genug getan …

		Manch' freies deutsche Wort,

Das nirgend sonst erlaubt ist,

Fließt da vom Munde fort,

Der oft des Zechers – Haupt ist! –

Und wird die Zunge lallend,

Und schlottern Bein und Knie,

Dann wird's im Herzen wallend,

Dann herrscht die – Phantasie! …

		Drum lob ich mir den Keller

Mit seinem Traubenblut,

Wo es auch ohne Heller

Zu sein ist gar so gut!

So manche süße Weise,

Die ich gesungen nie,

Oft stürmisch und oft leise:

Im Keller fand ich sie! …

	
		
		Segensspruch

		In gold'ner Sommerfrühe,

Wenn alles lebt und webt,

Und durch die frischen Gründe

Der Geist des Schöpfers schwebt,

Da lenk' ich meine Schritte

Gern durch das Rebengrün,

Und freu' mich an dem Prangen,

Dem Duften und dem Blüh'n.

		Zum Sonnenlichte streben

Die Ranken stolz und kühn,

Bereit, mit Gold zu lohnen

Des Winzers heißes Müh'n.

Und wie die Trauben wachsen

Am wohlgepflegten Stock,

Ergreift mich eine Freude,

Dass kindlich ich frohlock' …

		Und weithin durch die Wälder

Lug' nach dem Herbst ich aus,

Der uns des Weines Segen

So reichlich bringt ins Haus.

Ein Schmachten und ein Dürsten

Fasst mich so mächtig an,

Dass ich nicht fürder lenken

Die schwachen Schritte kann …

		O Wein, du süße Labe

In rauer Sturmeszeit,

So manches Lied zum Preise

Hab' ich dir schon geweiht!

O wachse und gedeihe

Im gold'nen Sonnenstrahl,

Und wenn du perlst im Glase,

Schenk' Freuden ohne Zahl!

		Du bist als Sorgenbrecher

Bekannt in deutschem Land,

Und jeder frohe Zecher

Streckt gern nach dir die Hand.

O wachse und gedeihe

In Gottes Vaterhut,

Und bring dann, wenn du schäumest,

Mir Kraft und Lebensmut!

	
		
		Im Leid

		Schon sank das Auge nieder,

Die heiße Träne rann …

Da rief's in meinem Busen:

Du Liebling hoher Musen,

Wach auf und sei ein Mann!

		Ein wahrer Mann muss kämpfen

Durch Finsternis zum Licht!

Drum männlich im Ertragen

Und männlich im Entsagen

Und stets voll Zuversicht!

		Stets treu dem innern Gotte,

Ein Mann in Wort und Tat!

Ein ganzer Mann im Leben,

Ein ganzer Mann im Streben,

Sich selbst der beste Rat! …

		So rief's in meinem Busen …

Das Auge wurde hell!

Und selig wogte wieder

Im Herzen auf und nieder

Des Lebens Freudenquell. –

	
		
		Lob des Lebens

		Im Frühling muss man singen! –

Wenn alle Wälder klingen,

Dann darf ja ich allein

Wohl nicht der letzte sein.

		Im Sommer muss man wandern

Von einem Ort zum andern! –

Waldgrund und Bergeshöh'n,

Wie sind sie da so schön.

		Im Herbste muss man träumen! –

Wenn ringsum von den Bäumen

Das Laub zur Erde fällt,

Dann träumt ja auch die Welt.

		Im Winter muss man trinken! –

Wenn hell die Becher blinken,

Dann bleib ich nicht zurück,

Ich such' im Wein mein Glück.

		   

		Drum lob' ich mir das Leben,

Das uns der Herr gegeben

Zu fröhlichem Genuss,

Dass man es lieben muss! –

	
		
		Wandel

		Der rote Klee,

Bedeutet Weh –

Denn bald wird die Sense klingen! …

Bist so fieberrot,

Armes Kind, und der Tod

Lässt rauschen schon seine Schwingen. –

		Ach, flüchtig wie Schaum

Ist der Lebenstraum,

Und bald verschlingt ihn die Welle

Der Vergänglichkeit.

Und die Freud' wie das Leid,

Sie finden im Grab' ihre Stelle! –

	
		
		Heiter selbst in Sturm und Braus

		Zieht der Herbst mit seinen Stürmen

In die lebensmüde Welt,

Lässt er Wolken auf sich türmen

An des Himmels Wunderzelt –

Nimmer kann darob ich trauern,

Scheue nicht den Wettergraus,

Bleib' bei all dem Rieseln, Schauern,

Heiter selbst in Sturm und Braus.

		Ist verstummt der Vöglein Kehle,

Liegt die Welt im tiefen Schnee –

Nimmermehr fühlt meine Seele

Langer Weile Ach und Weh.

Bei des heiligen Herdes Glute

Trink ich froh den Becher aus,

Bleibe bei des Weines Fluten

Heiter selbst in Sturm und Braus! –

		Immer heiter, ob die Tage

Kummer bringen oder Glück! …

Heiterkeit schwächt ab die Plage,

Gibt die Jugend uns zurück;

Lässt mit frohem Mut uns tragen

Schwerer Leiden Wettergraus –

Fort drum mit dem Trauern, Klagen:

Heiter selbst in Sturm und Braus! …

	
		
		Klage

		Kaum hat in seiner Herrlichkeit

Der Sommer sich entfaltet,

So hat ihn auch die flücht'ge Zeit

Schon wieder umgestaltet.

Die Sense klang, der Mäher sang,

Und bei dem Schall der Geigen

Bewegte sich und regte sich

Das Volk im Erntereigen. –

		Mich aber traf ein großes Leid,

Und heimlich musst' ich klagen:

Die liebe, gold'ne Sommerszeit

Wird heut zu Grab getragen!

Das grüne Tal ist wieder kahl,

Und in den öden Fluren

Nach Morgenrot schon wieder Tod!

Das sind des Herbstes Spuren!

		O, alles ist Vergänglichkeit

Im Wechsel dieses Lebens!

Was heute prunkt im Glanzgeschmeid,

Suchst morgen du vergebens!

Nur droben blaut der Himmel traut,

Wo tausend Sonnen schweben;

Er spricht zu dir: »Herauf zu mir,

Hier grünt ein ewiges Leben!«

	
		
		Trost

		In des Lebens Wechselfluten

Herrscht bald Freude, herrscht bald Leid;

Doch der Freude wie dem Leide

Folgt bald die – Vergänglichkeit.

		Herz, mein Herz, gib dich zufrieden,

Trage ruhig dein Geschick!

Hast geschwelgt im Wonnerausche,

In der Liebe sel'gem Glück.

		Was kann dir die Kränkung schaden,

Die dir Menschentücke webt?

Selbst im größten Sturm der Leiden

Süßer Hoffnungstrost noch lebt!

		Sind vergangen deine Freuden,

Muss auch all dein Leid vergeh'n! –

Aus den Trümmern einst'gen Glanzes

Kann noch gold'ne Pracht ersteh'n! –

	
		
		Nur Mut gefasst

		Es naht die Nacht gewitterschwer,

Es braust der Sturm mit wilder Macht –

Schon zuckt der Blitz, der Donner rollt,

Dumpf ächzt der Wald, – schwarz ist die Nacht.

		Und sieh! Verklärt von Sonnengold

Erscheint der Morgen wunderschön,

Und Gottes Odem weht vom Tal

Hinauf bis zu den Bergeshöh'n.

		Die Lerche schwingt sich jubelnd auf

Und badet in der Morgenluft

Ihr Schwingenpaar. – Die Rose prangt

Und füllt die Flur mit Blütenduft!

		Der Mensch erwacht. – Die Sonne blinkt

Goldstrahlend in sein Kämmerlein;

Er eilt hinaus und singt und schlürft

Die Luft in vollen Zügen ein …

		Und du, o Herz, du wärst verzagt

In schwerer, sorgendüst'rer Zeit?

Nur Mut gefasst! Auf Leid folgt Freud',

Und Freude bringt – Zufriedenheit! …

	
		
		Im Fasching

		Hell locken die Flöten und Geigen

Zur Faschingslustbarkeit;

Im deutschen Ringelreigen

Schwingt keck der Bursche die Maid.

Ein seliges Minnen und Werben

Schwillt jede Menschenbrust,

Und ich? … Mein Glück liegt in Scherben,

Ich kenn' nicht die wonnige Lust!

		Im Auge blinkende Träne,

So stier' ich hinaus in die Nacht –

Was immer ich hoffe und wähne:

Kein einziges Sternlein mir lacht! –

O Fasching meines Lebens,

Trautseliges Jugendglück,

Vergebens, ach, vergebens

Ruft dich meine Seele zurück!

		Die goldenen, himmlischen Tage

Der seligen Kindeszeit,

Sie ruhen im Sarkophage

Der starren Unendlichkeit!

Dem Manne blüht keine Rose

Nur Dornen das Leben ihm beut!

Sturmfinster sind seine Lose,

Kampf bringen sie morgen wie heut'! –

		So wolle, mein Herz, dich bescheiden,

Wenn trüb' auch dein Leben vergeht!

Geduld in den schwersten Leiden

Ist auch ein frommes Gebet!

Lass and're nur jubeln uns singen

Aus voller, glückseliger Brust!

Sei stark du im Leiden und Ringen,

Der Kampf auch ist himmlische Lust! …

	
		
		Beim Deutsch-Budweiser

		Zu Budweis an der Moldau,

Der heißumstritt'nen Stadt,

Da fließt ein deutscher Tropfen,

Wie keine Stadt ihn hat.

Man spricht so viel von Pils'ner,

Und kennt Budweiser nicht,

Den mächtigen Rivalen,

Berühmt für ein Gedicht.

		Doch wenn ich wählen sollte,

Wähl' ich das letzt're mir,

Und gebe kühn den Vorzug

Dem Deutsch-Budweiser Bier!

So klar wie deutsche Treue,

So wahr wie deutsches Wort,

So stark wie deutsche Urkraft

Ist Budweis' Männerhort.

		Da lässt sich's fröhlich zechen

Bei deutschem Wort und Lied,

Wenn dieser reine Stoffquell

Des Mannes Herz durchglüht.

Er strömt wie Weines Gluten

Durchs Herz und Mark und Bein,

Und lässt im Volkstumskampfe

Uns stark wie Löwen sein.

		Er ist ein deutscher Tropfen

Gebraut von deutscher Hand;

Drum soll er Heimstatt finden

Im ganzen deutschen Land!

Berühmt sind Böhmens Biere

Im weiten Erdenkreis –

Doch gilt dem Deutsch-Budweiser

Zuerst mein Ehrenpreis! –

	
		
		Tränentrost

		Wenn des Sommers Schwüle

Auf den Fluren liegt

Und die Blumen schmachten

Und der Quell versiegt;

Dann schickt Gott den Regen,

Und er rauscht so mild

Nieder auf das dürre

Gras- und Saatgefild.

		Neuverjüngtes Leben

Regt sich dann im Plan,

Gold'ner strahlt die Sonne,

Trillernd himmelan

Schwingt sich dann die Lerche

Und die Rose glüht,

Und in weiter Runde

Alles duftend blüht. –

		Wenn des Schmerzes Stachel

In das Herz uns dringt,

Jede Lebensstunde

Neues Leid uns bringt,

Wenn der Feind uns lästert

Und die Liebe flieht,

Wenn uns banges Sehnen

Nach der Heimat zieht:

		Dann trübt sich das Auge,

Und ein Tränlein mild

Hängt an seiner Wimper

Wie ein Spiegelbild.

Freier fühlt die Seele

Sich im Augenblick:

Schmerzgeweinte Tränen

Bringen Trostes Glück! –

	
		
		Der Friedhof

		Ruhestätte müder Herzen,

Sinnbild der Vergänglichkeit!

Du verhüllest alle Schmerzen,

Machst verstummen alles Leid!

Träufelst Balsam auf die Wunden,

Die das raue Leben schlägt,

Und erlösest, was gebunden

Diese kalte Erde trägt!

		Sinnend hält an deiner Pforte

Gern der Wand'rer kurze Rast,

Ahnend, dass an diesem Orte

Einst vergeht die Riesenlast,

Die das Leben auf uns bürdet,

Die so manches Schifflein bricht,

Wenn es nicht, mit Mut umgürtet,

Schützt des Ew'gen Gnadenlicht …

		Ich auch lenk' die Pilgerschritte

Gern' in deine Friedenshut,

Seit in deiner Toten Mitte

Mein geliebtes Kindlein ruht …

Und wenn mir im Sturm des Lebens

Noch so hartes Weh gescheh'n,

Sprichst du nicht zu mir vergebens:

Droben gibt's ein Wiederseh'n! –

		Ruhestätte müder Herzen,

Sinnbild der Vergänglichkeit,

Nimm von hinnen meine Schmerzen,

Mach' verstummen all' mein Leid!

Mach' mich stark im gläub'gen Hoffen

Auf des Lebens Fortbestand,

Wo es keine Klippen, Schroffen

Gibt im ew'gen Vaterland! …

	
		
		Meinem verklärten Töchterchen Marie

		[bookmark: text3]F3

		I.

		Ein Blitz hat mich getroffen

Aus heit'rer Himmelshöh' –

Fahr wohl, mein süßes Hoffen,

Mein Los heißt Ach und Weh! –

Und fehlt mir auch der Sonnenschein,

Mein liebstes Erdengut:

Im Himmel, denkt ein Engel mein,

Mein Kind, mein Fleisch und Blut!

		Es war ein süßes Leben,

Das mir die Liebe gab –

Ihm galt mein reinstes Streben –

Und heute deckt's das – Grab!

Mein Liebstes birgt des Sarges Schrein,

Doch schöpf' ich neuen Mut:

Im Himmel denkt ein Engel mein,

Mein Kind, mein Fleisch und Blut!

		Vom ersten Lebensmorgen

Bis an dein frühes End'

Beschützten meine Sorgen

Sein heit'res Firmament.

Doch plötzlich fiel ein Reif herein

Und raubte mir mein Gut –

Im Himmel denkt ein Engel mein,

Mein Kind, mein Fleisch und Blut!

		Auf meinen starken Armen

Führt' ich's ins Leben ein,

Und tränendes Erbarmen

Schuf sie zum Leichenstein.

Doch als es hieß: gestorben sein,

Was half mir Schmerz und Wut?

Im Himmel denkt ein Engel mein,

Mein Kind, mein Fleisch und Blut!

		Sein erstes Stammeln, Lallen –

Es war der Vaterslaut!

Sein letztes An-mich-Krallen

Hat mir sein Aug' geblaut …

Der Vater war der Himmel sein

In kurzer Lebensglut …

Nun denkt bei Gott der Engel mein,

Mein Kind, mein Fleische und Blut! …

		 

		II.

		Ein stiller, kleiner Hügel

Am heil'gen Leichenfeld

Umkost von Zephyrs [bookmark: text4]F4 Flügel,

Birgt meines Herzens Welt.

		Rings künden kalte Steine,

Dass hier der Tod zuhaus –

Ich trau're still und weine

Mich recht vom Herzen aus.

		Und streichle sanft die Erde,

Die nun mein Liebstes deckt,

Und das des Frühlings Werde

Nicht mehr vom Schlaf erweckt …

		 

		III.

		Lege deine milde Hand,

Lenz, an meines Kindes Grab,

Das in Lebens Unbestand

Ich so früh verloren hab'.

		Wie sein Veilchenaugenpaar

Und wie seiner Wangen Rot,

Wie sein blondgelocktes Haar

Schmück' mit Blumen seinen Tod.

		Sende deinen Sonnenstrahl

Nieder in sein Schattenreich,

Labe es an deinem Mahl,

Deinen holden Blumen gleich.

		Eine Blume lieb und zart,

War ja auch mein Mägdelein –

Lenz, wie wird ums Herz mir hart!

Lenz, wo bleibt mein Sonnenschein? …

		 

		IV.

		Des Frühlings erst Blume

Sei dir, mein Kind geweiht,

Du selbst einst eine Blume

Voll Duft und Lieblichkeit!

		In deine Grabeserde

Pflanz' ich dies Sträußlein ein –

Es soll von deinem Vater

Ein Gruß der Liebe sein.

		Und soll dir treulich künden,

Was meine Seele weint:

Ich fürcht' nicht mehr das Sterben,

Das mich mit dir vereint! …

		 

		V.

		Nun ruhst du in dem Mutterschoß

Der Erde sanft, mein Kind!

Beklagen will ich nicht dein Los,

Denn nicht der Geist, der Körper bloß

Ist flüchtig wie der Wind. –

		Einst wirst du wieder aufersteh'n,

Wie Gott es uns verspricht;

Die Sonne wirst du wieder seh'n,

Denn Sterben ist kein Untergeh'n

Es ist der Weg zum Licht!! –
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		Gemütsklänge

		Die Nacht

		Nun ist sie da, die heil'ge Nacht,

Mit ihrem Gottesfrieden!

Nun wird mir auch im Herzensschacht

Das reinste Glück beschieden!

Nun schweigt des Neides gift'ger Mund,

Und hehre Ideale

Erleuchten meiner Seele Grund

Mit ihrem goldnen Strahle.

		Nun zieht ins reine Dichterherz

Ein namenlos Verlangen –

Es lockt den Sänger sternenwärts,

Wo Licht und Wahrheit prangen.

Des Lebens Urgrund möcht er gern

Im Weltenbuch ergründen,

Und möcht ihn, wie der Abendstern,

In goldner Schrift verkünden. –

	
		
		Lenznacht

		Das Dörfchen liegt in Träumen,

Das keusche Mondlicht wacht –

Die Engel Gottes singen

Der Welt ein »Gute Nacht!«

		Leisrauschend stehn die Wälder,

Die Blümlein schlafen all –

Im stillen Eichengrunde

Klagt eine Nachtigall …

		Allum sonst tiefes Schweigen,

Nachtruhe nah und fern –

Goldstrahlend blinkt vom Himmel

Der holde Abendstern.

		Nur ich muss staunend wachen

In süßer Schlafenszeit –

Mir däucht die heil'ge Stille

Ein Hauch der Ewigkeit …

	
		
		Mainacht

		Über die Blütengefilde

Breitet das Abendrot

Seine feurigen Schwingen,

Segnend des Tages Tod.

		Noch ein letztes Verglimmen …

Dunkelheit deckt dann die Welt.

Tausend goldfunkelnde Leuchten

Grüßen vom himmlischen Zelt.

		Und aus dem duftenden Flieder

Weithin durchs lautlose All

Klaget in süßen Akkorden

Einsam die Nachtigall …

		Frei von Sorgen und Bangen,

Blick' ich der Nacht ins Gesicht,

Suche und finde die Liebe

Hoch überm Sternenlicht. –

	
		
		Hochsommernacht

		Wundersel'gen Frieden

Hat die Sommernacht

Meiner Brust beschieden,

Hat mir Ruh' gebracht

Nach des Tages Mühen,

Nach des Kampfes Qual –

Nun lässt sie erglühen

Sterne ohne Zahl.

		Seh' ich zu den Sternen

Gottdurchahnt hinauf,

Trägt zu jenen Fernen

Mich der Sehnsucht Lauf!

Dort im Strahl der Wahrheit

Schweigt des Zweifels Qual –

Dort ist alles Klarheit,

Alles Licht zumal! …

		Nachtigallen schlagen

Tief im Buchengrund;

Wehmutssüßes Klagen

Kündet mir ihr Mund …

So in meiner Zelle

Wird zum Lied der Schmerz,

Und das Aug' wird helle:

Wandelt sternenwärts! –

	
		
		Trost der Nacht

		Du sternlichter Himmel,

Goldfunkelnde Pracht,

O sei mir willkommen,

Du ruhsame Nacht!

Nach Stürmen und Kämpfen,

Nach Drangsal und Not

Bringst du deines Friedens

Neustärkendes Brot.

		Du lehrest vergessen,

Was elend uns macht,

Und schenkst uns der Träume

Olympische Pracht.

Du hebst unsre Seele

Zur Allmacht empor,

Erschließend der Schönheit

Lichtgoldiges Tor.

		   

		Du zeigst uns das Leben

Im himmlischen Glanz,

Geschmückt mit der Freude

Jungfräulichem Kranz.

Drum sei mir gegrüßet,

Du heilige Nacht,

Du sternlichten Himmels

Goldfunkelnde Pracht! –

	
		
		Nachttrost

		Froschgequak und Hundegebell!

Wie ist die Nacht so mondlichthell!

Die Erde gleicht einem Totenhaus,

Das Leben ruht vom Leiden aus.

		Lüft' jetzt die Schwingen, mein Herz, und
verlass

Die Stätte, wo dich gepeinigt der Hass!

Hinaus in den rauschenden, dunkelnden Wald,

Dort wandelt des Trostes Lichtgestalt!

		Und sinke hin auf den moosigen Grund

Und weine dich aus in der Mitternachtsstund',

Und küsse mit Ehrfurcht des Friedens Gewand,

Der rosenbekränzt jetzt durchziehet das Land! –

	
		
		Sternnacht

		Nun ruht das müde Leben

Vom heißen Kampfe aus,

Und Friedensengel schweben

Trostreich von Haus zu Haus.

Der Feind ist schlafen gangen,

Nur Gottes Auge wacht –

Ich grüße dich im Prangen,

Du heilige Sternennacht!

		Nun will ich mich erheben

Zu höherm Menschensein! –

Das raue Tagesleben,

Es ist nur Trug und Schein;

Es ist ein stet' Verlangen

Nach Geld und Ruhm und Macht

Und kennt dich nicht im Prangen

Du heilige Sternennacht!

		Nur eine edle Seele,

Die zürnt dem nichtigen Schein,

Die frei von Schuld und Fehle,

Kann deinem Dienst sich weihn!

Sie kennt nur ein Verlangen:

Der Wahrheit Gottespracht!

Drum grüßt sie dich im Prangen,

Du heilige Sternennacht!

		Wenn deine Zauber weben,

Dann schweigt der Lüge Mund,

Und tausend Weltenleben

Tun uns die Lehre kund:

Hier gibt es keine Schlangen,

Wo Gottes Liebe wacht!

O preiset sie im Prangen,

Die heilige Sternennacht!

		So will dein Lob ich singen,

Du Trost in jedem Leid,

Will meinen Dank dir bringen,

O Nacht im Sternenkleid!

Der Feind ist schlafen gangen,

Nur Gottes Auge wacht –

O sei gegrüßt im Prangen,

Du heilige Friedensnacht!

	
		
		Nachtfriede

		Und willst, mein Herz, du wissen,

Was einzig glücklich macht?

Es ist der Gottesfriede

Erhab'ner Sternennacht!

		Da schweigt des Tages Tosen,

Der wilde Lärm der Welt –

Nur Gottes Sternlein wandern

Am blauen Himmelszelt.

		Auf Silberwölkchen schweben

Durch den beglänzten Raum

Zwei milde Friedensengel:

Die Liebe und der Traum.

		Sie grüßen sanften Blickes

Ein jedes Menschenherz,

Und heilen seine Wunden,

Und stillen jeden Schmerz.

		Sie scheuchen allen Kummer

Und bannen alles Weh'

Und senden süßen Schlummer

Aus lichter Himmelshöh' …

		   

		Drum willst, mein Herz, du wissen,

Was Leid vergessen macht?

Es ist der Gottesfriede

Erhab'ner Sternennacht!

	
		
		Wenn die Sternlein wandern

		Wenn die Sternlein wandern

Am Himmelszelt,

Dann däucht mir am schönsten

Die unendliche Welt!

Da senkt sich ein Frieden

Ins Herz hinein,

Und es schweigt der Sorgen

Wildtobender Reih'n.

		Dann tanzen die Elfen

Im Mondenschein,

Und die Nachtigall flötet

Im laubigen Hain.

Und dann drängt's mich, zu singen

Aus dem Herzensschacht:

»O sei mir gesegnet,

Du hochheilige Nacht!

		Nach des Tages Stürmen,

Nach des Lebens Streit

Find ich Frieden in deiner

Einsamkeit!

Hier fühl' ich die Seele

Der unendlichen Welt,

Wenn die Sternlein wandern

Am Himmelszelt!« –

	
		
		Poetenlos

		Lichtscheues Gesindel

Umringelt mein Leben

Und höhnt und verlästert

Mein ehrliches Streben.

		So will es das Schicksal,

Dass Dienern der Musen

Giftjauche des Elends

Verpestet den Busen!

		Doch rüstig nur vorwärts

Im Dichten und Denken!

Dann kannst dem Gesindel

Du wohltat noch schenken! –

	
		
		Des Sängers Lied

		Bin ein junges Dichterblut,

Hab' zum Kampf ums Dasein Mut;

Wenn der Schmerz mein Herz durchzieht,

Sing ich wohlgemut mein Lied:

»Tobe nur zu,

Tobe nur zu!

Kommt doch nach Stürmen selige Ruh'!«

		Mit der Laute, Haus von Haus,

Zieh' ich in die Welt hinaus,

Kehr' in manchem Städtlein ein,

Grüße manch' ein Mägdlein fein,

Trinke den Wein,

Goldig rein –

Wirtins Töchterlein schenkt mir ihn ein.

		Und im gold'nen Traubensaft

Find' ich neue Schaffenskraft,

Und des Frohsinns Sonnenschein

Kehrt in meinem Herzen ein.

Mächtig und hell

An Ort und Stell'

Rauscht dann des Sängers Liederquell.

		Und so geht es lebenslang:

Zieh' mit frohem Liederklang

Frisch und fröhlich durch die Welt,

Reich an Sang, doch arm an – Geld!

Liebe an Lust

Und Sang in der Brust –

Alles and're ist eitler Wust! –

	
		
		Mein Glück

		Ich leb in lauter Liedern,

In mir ist Harmonie:

Der Schmerz sowie die Freude

Wird mir zur Poesie.

		Ob Sturm und Wetter brausen,

Ob hell die Sonne lacht,

Ich habe meine Freude

An dieser Erdenpracht!

		Ob Sorgen mich umdräuen,

Ob mir Fortuna hold,

Ich nehm' es hin mit Freuden

Und denk: Gott hat's gewollt! –

		Ich liebe alles Schöne,

Das Recht sowie die Pflicht:

Die Liebe ist mein Leben,

Die Liebe ist mein Licht! –

		In mir ist Selbstgenügen! …

Ob's draußen schneit, ob's blüht,

Stets halt' ich rein im Herzen

Mein deutsches Frohgemüt. –

		Ich leb' in lauter Liedern,

In mir ist Harmonie:

Mein ganzer Lebensinhalt

Wird mir zur Poesie! –

	
		
		Mein Dörfchen

		In Rebengrün versteckt,

Von Gärten rings umheckt,

So liegt mein Dörfchen da,

Wie kein's mein Aug' noch sah.

		Des Finkes heller Schlag

Ertönt den ganzen Tag,

Und durch die blaue Luft

Der Kuckuck lockend ruft.

		Soweit das Auge schaut:

Ringsum es grünt und blaut;

Und Duft und Sonnenschein

Und Korn und Obst und Wein! –

		O selig-süße Lust,

In Glanz und Duft und Blust

Sich freu'n der Lebenszeit

In solcher Einsamkeit!

		Ein König ist man hie

In seiner Phantasie:

Man lebt von Lust und Wein

Trotz Gold und Edelstein! –

	
		
		Was mich die Blumen lehrten

		Ich stand im Wiesengrunde

Zur schönen Rosenzeit

Und fühlte mich tief traurig

Mit meinem Herzeleid.

Die kleinen Blumen standen

So wunderprächtig da

Und mächtiges Entfalten

Bemerkt' ich fern und nah.

		Da kam der Sturm geflogen …

Mit wildempörter Kraft

Durchfegt er Flur und Wälder

Und beugte Baum und Schaft.

Der packte Floras Kinder:

Vernichten wollt' er sie!

Doch konnt er sie nur biegen

Und brechen nie und nie! …

		Da dacht' ich still im Herzen:

Wie ist der Mensch so klein,

Wenn Lebensstürme tosen

Ins enge Kämmerlein,

Schließt er sich ein und wütet –

Verzweiflungsvoll und bang

Ist's ihm in tiefster Seele

Vor dunkler Schmerzen Drang …

		O sieh die kleinen Blumen,

Du zagend Menschenkind!

Nur biegen, doch nicht brechen

Kann sie der tolle Wind.

Drum selbstbewusst gewendet

Zum Himmel das Gesicht:

Das Schicksal kann dich biegen,

Dich brechen soll es nicht! –

	
		
		Erinnerung

		In wunderstiller Mondennacht,

Versunken in Träumerei'n,

Hab' ich entschwund'nen Glücks gedacht

Beim vollen Becher Wein.

Kein Laut ringsum in weiter Rund'!

Nur gold'ner Sterne Pracht

Erglühte auf des Himmels Grund,

Verklärend die stille Nacht.

		Da dacht' ich an die Jugendzeit,

An all die reiche Lust,

Da Friede noch und Seligkeit

Erfüllten meine Brust.

Ich sah den lieben Heimatort,

Wo meine Wiege stand,

Mir liebreich klang der Mutter Wort

Mich führte ihre Hand.

		Und sah den dunkelgrünen Hain,

Das traute Waldestal,

Wo ich mein holdes Mägdelein

Geküsst vieltausendmal.

Und jeder Stock und jeder Stein,

Der einstens lieb mir war –

Der Kindheit gold'ner Sonnenschein

Umfloss mich warm und klar!

		Da überkam mich's wunderbar

Beim milden Mondenschein:

Zwei Tränen rollten, heiß und klar,

Hinunter in den Wein.

Gleich einer Zaubermelodie

Erklingt's im Herzen laut:

Mir bleibt der Jugend Poesie

Ob auch mein Haar ergraut! –

	
		
		Wunsch

		Über den Sternen

Glücklich zu leben,

Wäre mein einzig

Wünschen und Streben!

		Dort an der Quelle

Ewiger Klarheit

Schöpfte ich dürstend

Göttliche Wahrheit.

		Dort an der Pforte

Heiligen Rechtes

Läs' ich das Schicksal

Des Menschengeschlechtes.

		Doch ich muss schweigen!

Sind ja die Sterne

Wie meiner Wünsche

Erfüllung ferne!

		Muss mit dem Streben

Allein mich begnügen:

Streben zum Höchsten

Ist höchstes Vergnügen!

	
		
		Tausendschön

		Im grünen Wiesentale,

Auf sanften Bergeshöh'n

Erblüht im Sonnenstrahle

Mein Blümlein: Tausendschön.

		Schon in der Kindheit Tagen

War es der Liebling mein,

Hab's an der Brust getragen

Bei Sturm und Sonnenschein.

		Und nun der Kampf des Lebens

Oft grimmig mich umtost,

Such' ich wohl nicht vergebens

Bei meinem Blümlein Trost.

		Es blickt mich an so sinnig,

Als wollt' es sprechen fein

Wie Engel hold und minnig:

»Getrost, dein Herz ist rein!

		Bewahr' ihm diese Reinheit

Und trau' auf Gottes Schutz,

Und biete jeder Kleinheit

Mit off'ner Stirne Trutz.

		Bleib treu dem Ideale,

Dem du dich früh vermählt,

Dann glänzt im Sonnenstrahle

Dir stets die Gotteswelt;

		Dann wirst du leicht ertragen

Des Lebens bitt're Not,

Und wieder wird es tagen

Der Hoffnung Morgenrot!«

		So spricht im Wiesentale,

Auf sanften Bergeshöh'n

Zu mir im Sonnenstrahle

Mein Blümlein: Tausendschön. –

	
		
		Enttäuschung

		In ferner Weite,

Wie gold'nen Strahl

Sah ich es schweben,

Mein Ideal.

		Und immer näher

Zu mir herbei

Sah ich es schweben,

So stolz und frei.

		Und immer mächt'ger

Zog es mich hin …

Schon wollt ich's fassen

Mit frohem Sinn –

		Da war's verschwunden

Mit einem Mal …

O Stern der Wahrheit,

Wo glänzt dein Strahl?! –

	
		
		Mein Herz ist stark und mutig

		Mein Herz ist stark und mutig!

Es fürchtet nicht den Kampf

Mit diesem rauen Leben –

Im schwülen Wetterdampf,

Im wilden Donnerrollen,

Im Wintersturmgebraus

Bewahrt es seine Ruhe

Und harrt geduldig aus.

Mag kommen, was da will:

Mein Herz erträgt es still.

		Mein Herz ist stark und mutig!

Es buhlt um keine Gunst

Der neiderfüllten Menschen –

Sein Himmel ist die Kunst.

Die wird es tapfer schirmen,

Wenn Sorge, Müh' und Qual

		Sich seinem Marke nähern

Mit dem Vernichtungsstrahl.

Mag kommen, was da will:

Mein Herz erträgt es still.

		Mein Herz ist stark und mutig!

Das Gute ist sein Schild,

Die Liebe sein Schutzengel,

Die Liebe, zart und mild.

		Der Glaube ist sein Banner

In dieses Lebens Rost,

Die Hoffnung ist sein Anker,

Der Herrgott ist sein Trost!

Drum komme, was da will:

Mein Herz erträgt es still! –

	
		
		Nach dem Sturme

		Kennst du die wohlige Stille

Nach einem Gewittersturm?

Da jubelt die menschliche Seele,

Da freut sich der niedrigste Wurm.

		Da singen die kleinen Vögel

Noch einmal so wonnetraut –

Und droben der sonnige Himmel

Noch einmal so freundlich blaut.

		Ich kenn die wohlige Stille

Und ihren Segen zugleich:

Ist doch an Stürmen und Kämpfen

Mein Leben so überreich! …

	
		
		Landleben

		Im Schatten des Baumes

Da sitz' ich so gerne

Und blick' auf der Blumen

Lichtgoldige Sterne.

		Ein munterer Reigen

Helljubelnder Kinder

Macht da mir die Herbe

Des Lebens gelinder.

		Und singende Vögel

Und summende Bienen

Wetteifern im Blattwerk,

Mir liebreich zu dienen.

		Ringsum in den Feldern

Ein strotzender Segen! –

Da muss doch im Herzen

Die Freude sich regen!

		O ländliche Stille,

Du irdisches Eden!

Dich preis ich im Sange

Im Sinnen und Reden!

		Was Gold nicht und Silber

Vermögen zu geben,

Du spendest es liebreich:

Zufriedenes Leben! –

	
		
		Rat

		Kann ich etwas raten dir,

Rat' ich dir das Eine:

Traue nie der Menschenhuld

Trügerischem Scheine!

Falschheit steckt im schönen Wort,

Neid durchwühlt die Herzen –

Was dir Glück und Freude schafft,

Macht den andern Schmerzen.

		Selbstvertrauen sei dein Freund

Durch dein ganzes Leben!

Selbstvertrauen leite stets

All dein Tun und Streben!

Hast du deine Pflicht getan,

Ist dir Lohn beschieden,

Dann bist du als Ehrenmann

Mit dir selbst zufrieden!

	
		
		Tröste dich!

		O tröste dich, geprüftes Herz,

In sorgenvollen Tagen!

Des Lebens bitt'ren Gram und Schmerz,

O wolle still ihn tragen!

		Nicht immer gibt es Sonnenschein;

Gewitter, Sturm und Regen,

Die machen erst die Lüfte rein

Und spenden dann viel Segen.

		   

		Und so auch läutern Schmerz und Leid

Des Daseins Freudenquelle,

Die Sonne der Zufriedenheit

Strahlt dir dann doppelt helle. –

	
		
		Bitte des Kindes

		Der Winterfrost war grimmig,

Im Schnee lag rings die Welt;

Die Sonne glänzte trübe

am düstern Himmelszelt. –

		Mein Kindlein stand am Fenster,

Sah in den Schnee hinaus –

Da sank sein Äuglein nieder,

Und traurig rief es aus:

		»Sie, Väterchen, die armen,

Die lieben Vögelein!

Sie haben nichts zu essen,

Kein warmes Kämmerlein;

		Sie haben keine Bettlein,

Und keine Mutter auch –

Sie müssen hungern, frieren

Im eis'gen Winterhauch!«

		Und lief hinaus ins Freie

Mit seinem Morgenbrot,

Und linderte der armen,

Erstarrten Tierchen Not.

		Wie da des Kindleins Wangen

Erglühten freudenreich!

In seiner Mitleidswonne

War's einem Englein gleich. –

		Ich aber sah zum Vater

Hinauf mit Betersblick!

»Beschütze mir dies Kleinod

Vor jedem Missgeschick!« –

	
		
		Wanderlied

		Der Morgen licht und sonnig!

Die Waldluft kühl und rein!

So zieh' ich froh und wonnig

In Gottes Welt hinein.

		Rings von den Bergen nieder

Ertönen süß und mild

Der Hirten frohe Lieder

Durch's stille Waldgefild.

		Die Bächlein lustig plaudern,

Das Vöglein singt und baut –

Da darf auch ich nicht zaudern,

Muss singen hell und laut:

		»O morgenstille Stunde,

Der Wanderns schönste Zeit!

Aus tiefstem Herzensgrunde

Sei dir dies Lied geweiht.«

	
		
		Friede

		Ein Sternlein blinkt durchs Fenster

Zu mir in stiller Nacht,

Als wollt' es sagen: Schlafe,

Die Liebe Gottes wacht!

		Ein wunderbarer Friede

Zieht durch mein müdes Herz,

Und die Gedanken eilen

Zum Vater himmelwärts.

		Und leise naht der Schlummer

Und küsst das Aug mir zu

Und trägt auf Traumesschwingen

Mich fort zur Himmelsruh!!...

	
		
		Gleichnis

		Seh ich meinen Buben tollen

Gleich vergesse ich das Grollen

Über Jugendübermut;

Denk' zurück an jene Tage,

Wo auch ich im Waldeshage

Kühlte mein erhitztes Blut. –

		Erst nach sturmbewegtem Gären

Kommt das ruhig ernste Klären,

Und zurück bleibt goldner Wein …

Mag darum der Knabe schäumen!

Herrlich wird der Jüngling träumen,

Und der Mann wird Goldwein sein.

	
		
		Im Kleefeld

		Im grünen Klee

Maßliebchenschnee,

Ranunkelgold …

Wie wunderhold

Ist solche Pracht,

Die Gott in seiner Huld gemacht!

		Ein luftig Ding,

Der Schmetterling,

Schwebt drüber hin

Mit leichtem Sinn;

Und hell und traut

Der heit're Sommerhimmel blaut.

		Und ringsherum

Das froh' Gesumm

Der Bienlein klein

Im Sonnenschein,

Und Wachtelschlag

Den ganzen langen Sommertag! –

		O Sommerszeit!

Wie voll und weit

Wird meine Brust,

Wenn Duft und Lust

Das All erfüllt

Und allerorts die Freude quillt!

		Da strömt hinauf

Zum Sonnenlauf

Des Dankes Zoll …

Bewundrungsvoll

Preis' ich die Macht,

Die Rosen schuf nach Wintersnacht!

	
		
		Preis der Natur

		Wo find' ich meinen Frieden?

Er ist mir nur beschieden

Im Schoße der Natur!

Da in des Laubwalds Hallen,

Beim Schlag der Nachtigallen

Zeigt sich mir seine Spur.

		Da schweigt des Herzens Weinen,

Wo Glück und Trost sich einen

Im Schoße der Einsamkeit.

Da stirbt die wilde Klage

Gezeugt vom Schicksalsschlage,

Da stirbt das Herzeleid.

		Da gibt's kein wildes Hassen

Wie in der Menschheit Klassen,

Da gibt's nicht gift'gen Neid …

Die Liebe und die Milde

Durchziehen die Gefilde

In trauter Einigkeit.

		Und meines Herzens Wunden,

Sie müssen rasch gesunden,

Wenn solche Engel nah'n.

Gesunk'ner Mut kehrt wieder,

Und hoffnungsfrische Lieder

Umklingen meine Bahn.

		Drum will ich dich lobpreisen

In süßen Jubelweisen,

Du Königin Natur!

Denn du nur bist die Wahrheit,

Du zeigst in gold'ner Klarheit

Mir Gottes Friedensspur. –

	
		
		Wo bist du?

		Am kalten Winterabend,

Vom Wandern müd und nass,

Trat ich in eine Hütte

Und bat um Unterlass.

		Vor einer kleinen Krippe

Des Hauses Mutter stand,

Und hielt mit seliger Miene

Ihr Knäblein an der Hand.

		Das Kind sah voll Entzücken

Aufs hehre Christusbild,

Und seinen Mund umschwebte

Ein Lächeln himmlisch mild.

		Ich sah dies Bild mit Rührung,

Wie sich ans Mutterherz

Der kleine Engel schmiegte,

Noch frei von Sorg' und Schmerz.

		Da dachte ich mit Wehmut

An die Vergangenheit,

und musste heimlich weinen –

Wo ist die Jugendzeit?! …

	
		
		Eichenfest

		Den Kopf zum Licht,

Und fürchte nicht

Des Schicksals harte Streiche! –

In Sturm und Braus

Hält wacker aus

Die wetterharte Eiche.

		Sei eichenfest! –

Wenn alles lässt

Von dir, so woll' es tragen!

Voll Zuversicht

Soll stets zum Licht

Dein Kopf in Stürmen ragen.

		Dann wird nach Krieg

Ein froher Sieg

Beschieden dir zum Lohne –

Dann weichst du nicht

Im Kampf zum Licht

Dem König auf dem Throne! –

	
		
		An Österreich

		I.

		Heilige Austria,

Wache, Gefahr ist nah;

Russland will Krieg!

Rüste walkürenstark,

Uralte Heldenmark,

Rüste zum Sieg!

		Goldenes Freiheitsland,

Wo eine Heimstatt fand

Wissenschaft, Kunst –

Fürcht nicht Despotenmacht,

Über dir schützend wacht

Allvaters Gunst!

		Brav ist dein tapf'res Heer,

So zu Land wie zu Meer

Hat sich's bewährt!

Schirmen wird's mit Gewalt,

Wenn die Drommete schallt,

Heimische Erd'!

		Bildung und Freiheit zieh'n

Mit dir noch Osten hin,

Wo es noch Nacht! …

Geist ist's, was Siege schafft,

Geist ist der Schlachten Kraft,

Geist ist Großmacht!! –

		Albrecht, dein Siegesheld,

Führt dich kampfmutbeseelt

Durch Nacht zum Licht!

Sturmfest auf seinem Ross,

Ein echter Habsburgspross,

Wanket er nicht! –

		Söhne von Österreich,

Heut seid ihr alle gleich,

Reicht euch die Hand!

»Franz Josef!« Das Losungswort!

»Gott!« unser Schlachtenhort!

Mut, Vaterland!!

		 

		II.

		Nicht nach Rom, Paris und Moskau,

Aber auch nicht nach Berlin!

Öst'reichs deutsche Söhne richten

Ihre blicke nur nach – Wien!

An der schönen blauen Donau,

In der stolzen Kaiserstadt,

Da ist Öst'reichs Herz und Lager,

Dort keimt Öst'reichs Zukunftssaat.

		In der Burg', wo Rudolfs Sprossen

Öst'reich groß und stark gemacht,

Steht noch immer glanzumflossen

Habsburgs Thron in alter Pracht.

Unser Kaiser ist die Seele,

Die das Reich zusammenhält,

Und für unsern Kaiser kämpfen

Mutig wir mit aller Welt!

		Er, ein guter, treuer Vater

Seinem ganze weiten Reich,

Traun, an Wert und Liebe sind ihm

alle seine Völker gleich!

Darum ist es unvermessen,

Wenn man lüstern weiter schielt,

Wo der Habsburgaar erstarret

In der Tundren Eisgefild …

		Gibt's ein bess'res Land auf Erden

Als das schöne Österreich?

Hier die stolze Alpenhoheit,

Dort der fischbelebte Teich!

Üb'rall gold'ne Saatgefilde,

Rebenhügel wunderbar,

Und die Freiheit, sonnenmächtig,

Über allem licht und klar!

		Gleichheit, Duldung, Fortschrittssegen

Und der Künste Hochverein

Grüßen üb'rall dir entgegen,

Laden dich zum Bleiben ein!

Überall Licht und warmes Leben,

Üb'rall Schutz, Gerechtigkeit! …

Danket Gott für dieses Öst'reich,

Öst'reichs Söhne weit und breit! –

		Ein Haupt hat uns Gott gegeben,

Ein Reich muss drum Öst'reich sein!

Drum soll Einigkeit verbrüdern

Dieses Reiches Völkerreih'n! –

Lasst da Schielen drum und Zielen,

Und lenkt stolz die Blicke hin

Nach dem Hochsitz uns'res Kaisers,

Nach dem großen deutschen Wien! …

		 

		III.

		Wieder ist ein Jahr gesunken

In den Strom der Ewigkeit,

Und in gold'ner Sonnenfunken

Lichtverklärtem Feierkleid

Schwebt ein neues aus den Toren

Ewig hoher Himmelspracht,

Und der Sänger, traumverloren,

Singt ihm zu in stiller Nacht:

		Sei gegrüßt mir, Himmelsbote,

Hier im ird'schen Jammertal!

Komm mit deinem Friedensbrote,

Mit der Freiheit Siegesstrahl,

Und beglück' die Erdensöhne,

Die doch hier nur Pilger sind –

Bring' das Wahre, Rechte, Schöne,

Güter, die entschwunden sind! …

		Für das Höchste, was auf Erden

Mir gegolten immerdar,

Soll mein Glückwunsch Wahrheit werden

In der tausend Wünsche Schar:

Bringe meinem deutschen Volke,

Meinem Stolz und meinem Glück,

Aus des Himmels Segenswolke

Seine alte Macht zurück! …

		Wer das Vaterland geschaffen,

Ihm Bestand, Gedeihen gab –

Traun! Es waren deutsche Waffen

Unter deutscher Herrscher Stab!!

Deutsche Kraft und deutsche Stärke

Schafften Stein an Stein herbei

Zu dem großen Meisterwerke,

Und sie schufen's kühn und frei!

		Als das große Werk gelungen,

Schirmt' es treu der deutsche Geist

Jener reck'gen Nibelungen,

Der auch uns mit Kraft gespeist.

Deutsche Laute, deutsche Weisen,

Deutsche Zucht und deutsche Treu'

Deutscher Mut und deutsches Eisen

Herrschten frei im Reichsgebäu' …

		Und nun maßt sich Kampfgelichter

Macht und Recht im Reiche an,

Bläht sich auf zu Herrn und Richter,

Blind gelegt in Wut und Wahn!

Will dem Herrn den Kampf erklären,

Der ihm seine Menschheit gab …

Singt und tanzt nach fremden Mären,

Lechzt und schnaubt nach deutscher Hab.

		Will dem Herrn die Freiheit rauben,

Die er blutig sich erkämpft;

Will den Riesenbaum entlauben,

Der so manchen Brand gedämpft;

Will den Gottesklang der Sprache,

Die des Reiches Schutzwehr spricht,

Tilgen selbst aus gift'ger Rache,

Und will löschen alles Licht …

		Sei gegrüßt, o Himmelsbote,

Hier in ird'schen Jammertal!

Komm mit deinem Seelenbrote,

Mit des Rechtes Siegesstrahl.

Sende meinem deutschen Volke

In dem schweren, heil'gen Krieg

Aus des Himmels Segenswolke

Licht und Freiheit, Recht und Sieg! –

	
		
		Steinnelken

		Als die liebe Muttergottes

Ihren Sohn am Kreuze sah,

Sank vor Herzweh sie zusammen

auf dem Hügel Golgatha.

Schärfer noch als Schwertesschneide

Ging es ihr durchs tiefste Herz,

Bis in einer Flut von Tränen

Sich ergoss ihr ganzer Schmerz.

		Und ein seltsam neues Wunder

Ließ der Himmel da gescheh'n –

»Muttergottestränen« sah man

Aus der Erde aufersteh'n,

Wo die Zähren niederfielen

Auf den steinigen Bergesgrund –

Nelken waren es, so tiefrot

Wie der Jungfrau Rosenmund.

		Und die Lüfte von dem Hügel

Küssten fromm den Blütenstrauß,

Trugen seine zarten Samen

In die ganze Welt hinaus …

Überall auf sonn'ger Heide

Dieser Blumen Glut nun scheint,

Mahnend an der Mutter Tränen,

Die sie um den Sohn geweint. –

	
		
		Im Grünen

		Im Grünen zu liegen,

Welch' süßes Vergnügen!

Zu träumen und sinnen

Von seligem Minnen!

In Wonne zu lauschen

Dem Klingen und Rauschen,

Die Freude zu schauen

Ringsum in den Gauen!

		Da schweigen die Klagen –

Ein wonnig Behagen

Durchrieselt die Glieder,

Und fröhliche Lieder

Entströmen der Kehle

Aus heiterer Seele.

Und frohes Erkühnen

Erwachet im Grünen! …

		Im Grünen zu liegen,

Welch' süßes Vergnügen,

Wenn ringsum im Lenzen

Die Auen erglänzen!

Da schweigen im Herzen

Die nagenden Schmerzen,

Und Freude folgt ihnen

Im Grünen, im Grünen! –

	
		
		Freu' dich, Menschenblume!

		Seh' ich Kindlein spielen,

Werd' ich wieder jung,

Und die Seele schwelget

In Erinnerung

An die gold'nen Tage;

Wo auch mir gemait

Schönstes Glück des Lebens

In der Jugendzeit.

		Und ein tödlich Wehe

Wacht im Herzen auf.

Weil so viel des Elends

Bringt der Lebenslauf …

Freu' dich, Menschenblume,

In der Maienzeit!

Dein' auch warten Stürme

Dein' auch harrt das Leid! –

	
		
		Wehmut

		Des Abends Schatten fallen

Auf meines Dörfchens Flur;

Heimwärts die Herden wallen,

Still feiert die Natur.

		Und milde Glockenstimmen

Ertönen rings im Rund –

Und tausend Sternlein glimmen

Am blauen Himmelsgrund.

		Und alles geht zur Ruhe,

Nachdem das Werk bestellt –

Wie eine Totentruhe

Erscheint mir rings die Welt. –

		Nur ich bin wach geblieben,

Von heißem Schmerz gequält –

Ich zähle meine Lieben,

Und sieh, ein teu'res fehlt! …

		Und meine Tränen rinnen,

Wie draußen streicht der Wind –

Im tiefsten Herzen drinnen

Wacht auf mein totes Kind …

	
		
		Ertrage

		Ertrage mit Geduld des Lebens Leiden!

Wer siegen will, der darf den Kampf nicht scheuen.

Wo Götter stets mit vollen Händen streuen,

Da wird gar bald des Glückes Sonne scheiden.

		Nicht jedem mag des Glückes Rose düften.-

Wer sich des reinen Edelweiß' will freuen.

Der darf den Weg zum Gletschereis nicht scheuen,

Muss furchtlos schweben über Felsenklüften. –

		Dem Denkerfleiß enthüllen sich Systeme. –

Versunken in der Pergamente Schichten,

Enträtselt er des Weltenlaufs Geschichten,

Schafft mühsam seine Regeln und Probleme.

		Selbst ist der Mann! Sein hohes Ziel auf
Erden

Heißt Großes wirken ohne Furcht und Zagen.

Nur wer gelernt hat, Kleinem zu entsagen,

Kann in und durch sich selbst beglückt hier werden. –

	
		
		Frage und Antwort

		Was ist das Menschenleben?

Bald ist es Sonnenschein,

Ein holdes Frühlingsweben

Voll Liebe, Lust und Wein.

		Bald ist es Sturmgebrause

Und eitel Müh' und Not –

Bald eine Trauerklause,

Bald lichtes Morgenrot …

		Drum nimm das Menschenleben,

Wie dir's der Himmel gibt:

Das Leben ist ein Streben,

Ein Weh, das jeder – liebt! …

	
		
		Die Arbeit

		Die Arbeit ist das Leben,

Und weil ich dieses lieb',

So lieb' ich auch die Arbeit

Und hass' den Tagedieb.

		Gleichwie der Rost das Eisen,

Verzehrt der Müßiggang

Des Menschen edle Seele –

Sagt Max, der Theuerdank.

		Und wieder sprach der Kaiser

Die Worte wahr und schlicht:

Der Arbeit sollst du leben,

Denn Arbeit schändet nicht! –

		Drum muss ich preisend singen

Mein Lied dem braven Mann,

Der treu im Lodenkittel

Der Arbeit dienen kann.

		Und zürnend soll es strafen

Den ahnenstolzen Wicht,

Der nicht gelernt, dass Arbeit

Des Menschen höchste Pflicht. –

		Die Arbeit ist der Bronnen,

Aus dem das Glück entspringt,

Aus dem ein ew'ger Segen

Ins Meer des Lebens dringt.

		Sie schmückt und ehrt den König

Auf golddurchwirktem Thron

Und bringt ihm menschlich näher

Des Volkes letzten Sohn.

		Sie ist das Tor zum Leben,

Sie ist der Weg zum Licht!

Und wer sich ihrer schämet,

Der ist der ärmste Wicht! –

	
		
		Herr Wirt

		Herr Wirt, ein Glas vom Echten!

Was ist das für ein Graus?

Den Falschen und den Schlechten,

Den trink' er selber aus!

		Nein, nein! Da gibt's kein Gaffen

Wie blöder Mondenschein!

Die Narren nur und Laffen,

Sie trinken seinen Wein.

		Doch ich, ich bin ein Dichter,

Will echtes Traubenblut!

Bin ein gestrenger Richter,

Und hab' zum Richten Mut.

		Drum schnell ein Glas vom Echten,

Sonst reißt mir die Geduld!

Den Falschen und den Schlechten

Trink' er für seine Schuld! –

	
		
		Mut

		Ins wilde Leben wild hinein,

Ohne Furcht und ohne Zagen!

Denn soll das Glück dein eigen sein,

Musst du das Höchste wagen!

		Mit Klagen nicht und Angstgeschrei

Wirst du dein Ziel erreichen!

Der Mut allein macht stark und frei,

Er sei dein gutes Zeichen!

		Wo Mut sich paart mit Selbstvertrau'n,

Da gibt's auch ein Gelingen!

Dann musst auf deinen Gott du bau'n,

Und leicht wird das Vollbringen.

		Dem harten Kampfe folgt dann Sieg,

Und Friede krönt dein Ringen –

Das Leben ist ein wilder Krieg!

Nur Mut kann ihn bezwingen! –

		Drum mutvoll in die Welt hinein,

Ohne Furcht und ohne Zagen!

Denn soll das Glück dein eigen sein,

Musst du das Höchste wagen! –

	
		
		Geld

		Willst du den Herrgott kennen,

Der heut' regiert die Welt?

Ich will ihn frei dir nennen:

Der Herrgott ist das – Geld!

		Der Schurk' kann ehrbar werden,

Wenn ihm der Mammon hold!

Er ist ein Gott auf Erden,

Sein Weltreich ist das – Gold!

		Und willst du Ehr' erringen

Und Macht und Ruhm zugleich:

Geld muss im Beutel klingen –

Dein ist das Erdenreich! –

		Willst du ein Glück erwerben –

Was hilft dir das Verdienst?

Guttaten sind nur Scherben,

Mit Geld allein gewinnst!

		Und wärst du selbst ein Affe …

Das Geld macht dich gescheit!

Es wird zur Geisteswaffe,

Wenn »Geist« auch himmelweit! –

		Von unten bis nach oben

Regiert allein das Geld.

Und knechtisch musst du loben:

»O Geld, du Fürst der Welt!«-

	
		
		Wünsche

		Die Wolke möcht' ich sein! –

Da schwebt' ich hoch im Blauen

Und könnte mir beschauen

Die Welt im Sonnenschein.

		Das Bächlein möchte' ich sein!

Da könnt' ich fröhlich wandern

Von einem Ort zum andern

Bis in das Meer hinein.

		Das Lüftchen möcht' ich sein! –

Da könnt' ich zärtlich kosen

Mit Blüten und mit Rosen

Und schönen Mägdelein.

		Dies alles möcht' ich sein! –

Dann wäre mir beschieden

Des Paradieses Frieden,

Fremd blieb mir Erdenpein. –

	
		
		Gottvertrauen

		Ich fürchte nicht das Leben,

Ich bin zum Kampf bereit!

Gott hat mir Kraft gegeben,

Zu tragen jedes Leid.

		Der Wunden viel geschlagen

Hat mir des Schicksals Arm –

Doch auch in solchen Tagen

Erlag ich nicht dem Harm!

		Durch Sturm und Nacht und Nebel

Schien mir der Hoffnung Strahl:

Das war für mich ein Hebel

Zu tragen alle Qual.

		Wenn Menschen mich verließen

War Gottesschutz mir nah –

Es war ein Gottgenießen,

Wenn Herzleid mir geschah …

		Drum trag' ich gottergeben

Jedwedes Sorgenleid!

Ich fürchte nicht das Leben,

Ich bin zum Kampf bereit! –

	
		
		Sehnsucht

		Heimzu möchte' ich wandern,

Heimzu steht mein Sinn,

Weil ich meiner Heimat

Treu ergeben bin.

		Bei den alten Buchen

Auf der grünen Weid'

Möcht' ich wieder weilen

Wie zur Jugendzeit.

		Durch die stillen Wälder

Auf der Berge Höh'n

Möcht' ich jubeln: Heimat,

Ach, wie bist du schön!

		In der Mutter Armen

Wollt' ich wieder ruh'n –

Ihren Mund zu küssen

Wär' mein ganzes Tun.

		Und am Gottesacker,

Wo mein Vater ruht,

Möcht' ich im Gebete

Schöpfen Trost und Mut.

		Heimzu möchte ich wandern,

Heimzu steht mein Sinn,

Weil ich meiner Heimat

Ganz ergeben bin!

	
		
		An Krummau

		(Böhmerwald)

		Du stolze Waldeskönigin,

Geschmückt von duft'ger Wälder Kranz,

Berückend mir so Herz und Sinn

Mit deinem märchenhaften Glanz,

Du schönstes Bild, das ich geschaut,

Soweit der hohe Himmel blaut,

Ich nenne dich mit freiem Sinn

Die Böhmerwaldeskönigin!

		Hoch auf gewalt'ger Felstenstirn

Die stolze Burg in alter Pracht –

Ich hör' die Eisenrüstung klirr'n

Der Rosenberge, die mit Macht

Beschirmt dies stolze Heiligtum,

Und nicht verblichen ist der Ruhm,

Der sich an diese Feste rankt,

Die nie im Zeitensturm gewankt …

		Tief unten rauscht der Moldaustrom

Dahin in wildbewegtem Lauf –

Kühn ragt die Kirche wie ein Dom

Aus seinen braunen Fluten auf;

Und wie ein Kind ans Mutterherz

Schmiegt sich das Städtchen, blank wie Erz,

Ans Schloss und an das Gotteshaus,

Fest trotzend aller Wetter Graus …

		Und deutsche Bürger wohnen drin,

Das Herz voll Treu, die Brust voll Mut,

Zu wahren dir, Waldkönigin,

Dein altvererbtes Ahnengut:

Den deutschen Geist, die deutsche Kraft

Die nie erliegt und nie erschlafft,

Die treu dich schirmt vor Slavenwut

Und die im Kampfe Wunder tut! –

		So blühe weiter, Königin,

Des Böhmerwaldes Stolz und Zier!

Das gold'ne Prag, das große Wien,

Sie gleichen nicht an Zauber dir!

Wär' frei ein Platz an deinem Herd

Für mich, ich hielt' ihn lieb und wert,

Und hauchte hier mein Leben aus

So selig wie im Vaterhaus.

	
		
		An meinen Sohn Arthur

		Deiner Mutter Ebenbild,

und mein Sprosse, du, mein Sohn!

Halt' wie ich zur Nation,

Und sei sanft wie sie und mild!

		Sie, die dich mit Schmerz gebar,

Ich, der dir die Wege bahnt,

Wir, die wir der Liebe Pfand

Flechten in dein goldnes Haar:

		Halte deine Eltern wert,

die in dir verkörpert sind!

Bleib' uns stets ein gutes Kind

Und du führst das beste Schwert! …
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